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Ende  Juli  kamen  Präsident  Henry  D.  Moyle,  der  erste 
Ratgeber  von  Präsident  McKay,  und  Ältester  Gordon 
B.  Hinckley,  einer  der  Zwölf  Apostel,  nach  Europa, 
um  die  Missionare  zu  belehren,  wie  sie  das  Evange- 
lium am  wirksamsten  verkündigen  könnten.  Was 
diese  geliebten  Brüder  uns  sagten,  war  nicht  neu. 
Schon  lange  haben  wir  gewußt,  was  wir  tun  sollten, 
aber  leider,  leider  haben  wir  es  nicht  getan. 
Paulus  schrieb: 

„Denn  mir  ist  eine  große  Tür  aufgetan,  die  viel 
Frucht  wirkt,  und  sind  viel  Widersacher  da.  So 
Timotheus  kommt,  so  sehet  zu,  daß  er  ohne 
Furcht  bei  euch  sei;  denn  er  treibt  auch  das 
Werk  des  Herrn  wie  ich."  (I.  Korinther  16:9—10.) 

Dieses  Wort  gibt  mir  zu  denken,  wie  wir  unseren  Mis- 
sionaren, die  wie  Timotheus  kommen,  um  das  Werk 
des  Herrn  zu  tun,  die  Tür  aufmachen  können.  Auch 
den  Kolossern  schrieb  Paulus: 

„Haltet  an  am  Gebet  und  wachet  in  demselben 
mit  Danksagung;  und  betet  zugleich  auch  für 
uns,  auf  daß  Gott  uns  eine  Tür  des  Worts  auf- 
tue, zu  reden  das  Geheimnis  Christi,  darum  ich 
auch  gebunden  bin,  auf  daß  ich  es  offenbare, 
wie  ich  soll  reden."  (Kolosser  4:2—4.) 

Viele  von  uns  beten  zwar,  vergessen  aber  zugleich, 
daß  der  Herr  gerade  durch  uns  diese  große  Tür  auf- 
macht. 

Wir  leben  zu  einer  Zeit,  in  der  wir  nur  die  Zeitung  auf- 
zunehmen brauchen,  um  von  weit  erschütternden  politi- 
schen Ereignissen  zu  lesen,  die  Angst  und  Schrecken  in 
unseren  Herzen  erwecken.  Wozu  wird  all  dies  führen! 
Kein  Wunder,  daß  die  Herzen  der  Einwohner  der 
Erde  verzagen!  Die  Menschen  wissen  nicht  mehr  ein 


noch  aus.  Die  Religion,  die  ihnen  früher  so  viel  Trost 
und  Hoffnung  gab,  hat  ihre  Kraft  verloren.  Die  Pre- 
diger sind  in  Wirklichkeit  keine  Seelsorger  mehr; 
denn  selbst  diese  haben  ihren  Glauben  verloren  und 
predigen  aus  seelischer  Not  Philosophie  und  Men- 
schensatzungen. So  stehen  die  Kirchen  meistens  leer, 
und  das  arme  Volk  hat  keinen  wirklichen  Halt  mehr. 
Es  sucht  sich  in  Vergnügungen  zu  verlieren  oder  in 
Philosophie  oder  Politik  Trost  und  Vergessen 
zu  finden,  obwohl  die  Führer,  denen  es  folgt, 
ebenso  verwirrt  und  unsicher  sind  wie  es  selbst. 
Wenn  wir  die  Menschheit  heute  betrachten,  könnten 
wir  wie  Jesus  aus  tiefstem  Herzen  rufen: 

„Jerusalem,  Jerusalem,  die  du  tötest  die  Prophe- 
ten und  steinigst,  die  zu  dir  gesandt  sind!  Wie  oft 
habe  ich  deine  Kinder  versammeln  wollen,  wie 
eine  Henne  versammelt  ihre  Küchlein  unter  ihre 
Flügel;  und  ihr  habt  nicht  gewollt!" 

Aber  wie  können  wir  diesen  Menschen  helfen,  über 
Vorurteile  und  Aberglaube  hinweg  zu  uns  zu  kom- 
men und  uns  zu  vertrauen? 

Präsident  Moyle  und  Ältester  Hinckley  haben  uns 
klar  den  Weg  gezeigt.  Ein  Sprichwort  sagt: 

„Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern." 

Es  ist  vernünftig  anzunehmen,  daß  Ihre  Freunde  und 
Bekannten  ebenso  gut  und  glaubensreich  sind  wie  Sie. 
Könnten  wir  diesen  die  Grundsätze  des  Evangeliums 
unter  geeigneten  Umständen  und  in  einer  freund- 
lichen Atmosphäre  erklären,  dann  würden  wir  be- 
stimmt aufgeschlossene  Zuhörer  haben.  Wo  könnten 
wir  eine  solche  Umgebung  finden,  wenn  nicht  in  den 
Wohnungen  der  Heiligen! 

Manche  von  uns  fürchten,  daß  die  Missionare  uns  vor 
unseren  Bekannten  in  Verlegenheit  bringen.  Hier  ist 
ein  Weg,  wie  Sie  prüfen  können,  ob  Ihre  Befürchtun- 
gen begründet  sind:  Laden  Sie  die  Missionare  ein, 
ihr  Bekehrungsprogramm  vorzuführen.  Laden  Sie  da- 
zu nur  Ihre  Familienangehörigen  und  Geschwister  in 
der  Kirche  als  Gäste  ein.  Dadurch  werden  auch  Ihre 
Zeugnisse  gestärkt,  und  Sie  können  sich  davon  über- 
zeugen, daß  die  Missionare  die  Aufgaben,  die  Sprache 
und  die  Höflichkeitsumgangsformen  kennen.  Wenn 
Sie  zufrieden  sind,  können  Sie  dann  auch  Ihre  Tür 
für  das  Predigen  des  wahren  Evangeliums  vom  Reiche 
Gottes  öffnen.  Dies  ist  die  große  Tür,  von  der  Paulus 
schrieb.  Selbst  wenn  Sie  glauben,  keine  Freunde  zu 
haben,  die  sich  für  diese  Botschaft  interessieren, 
geben  Sie  den  Missionaren  die  Möglichkeit,  Ihre 
Wohnung  für  solche  Heimversammlungen  zu  be- 
nutzen. 

Zeigen  Sie  auf  diese  Weise  Ihre  Liebe  zu  Ihren  Mit- 
menschen, wie  Paulus,  als  er  schrieb: 

„Denn  Gott  hat  uns  nicht  gegeben  den  Geist  der 
Furcht,  sondern  der  Kraft  und  der  Liebe  und  der 
Zucht.  Darum  so  schäme  dich  nicht  des  Zeug- 
nisses unseres  Herrn  noch  meiner,  der  ich  sein 
Gebundener  bin,  sondern  leide  mit  für  das  Evan- 
gelium wie  ich,  nach  der  Kraft  Gottes,  der  uns 
hat  selig  gemacht  und  berufen  mit  einem  heiligen 
Ruf  .  .  ."  (2.  Timotheus  i:y—g.) 
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Präsident  Moyle  besuchte  in  Beglei- 
tung seiner  Gattin  und  zusammen  mit 
Apostel  Gordon  B.  Hinckley  die  Euro- 
päischen Missionen  der  Kirche.  Die 
Reise,  die  vom  17.  Juli  bis  zum 
4.  August  dauerte,  führte  von  Frank- 
furt am  Main  nach  London,  Oslo, 
Stockholm,  Helsinki,  Kopenhagen, 
Hamburg,  Düsseldorf  und  wieder  nach 
Frankfurt  am  Main.  Von  dort  nach 
München,  Zürich,  Nizza,  Wien,  Berlin, 
Genf,  Amsterdam  und  zurück  nach 
den  Staaten. 

An  diesen  Orten  wurden  besondere 
Missionarsversammlungen  abgehalten 
und  die  Missionare  mit  ihren  neuen 
Aufgaben  vertraut  gemacht.  Präsident 


Moyle  sprach  auch  zu  den  Heiligen  in 
verschiedenen  Sonderversammlungen. 
In  Nizza  nahm  er  an  einer  Jugend- 
tagung der  Ostfranzösischen  Mission 
teil,  während  gleichzeitig  Ältester 
Hinckley  und  Präsident  Burton  auf 
einer  Missionarsversammlung  der 
Westdeutschen  Mission  in  Frankfurt 
am  Main  sprachen. 

Der  Besuch  von  Präsident  Moyle  und 
Ältester  Hinckley  bedeutet  für  alle 
Missionare,  mit  denen  sie  zusammen- 
kamen, Ansporn  und  Begeisterung. 
(Ältester  Gordon  B.  Hinckley  ist  einer 
der  Zwölf  Apostel,  die  über  das  Mis- 
sionarsprogramm der  ganzen  Welt 
wachen.)    Sie    sprachen   hauptsächlich 


über  die  Bekehrungsart  der  Gruppen- 
unterweisung und  wollten  die  Missio- 
nare und  Mitglieder  für  diese  Arbeit 
interessieren,  mit  der  bisher  große  Er- 
folge erzielt  wurden.  Sie  baten  die 
Missionare,  ihre  ganze  Kraft  diesem 
Programm  zu  widmen.  Den  Mitglie- 
dern legten  sie  nahe,  ihre  Heime  für 
die  Gruppenversammlung  der  Mis- 
sionare zur  Verfügung  zu  stellen. 
An  den  Reisen  durch  Skandinavien 
und  den  deutschsprachigen  Ländern 
nahm  Präsident  Burton  von  der  Euro- 
päischen Mission  teil,  während  in 
England  und  dem  übrigen  Europa 
Präsident  Nathan  Eldon  Tanner  mit 
den  beiden  Generalautoritäten  reiste. 


Präsident  Moyle  nebst  Gattin  und  Ältes- 
ter Hinckley  nach  ihrer  Ankunft  auf  dem 
Frankfurter  Flughafen.  Sie  wurden  von 
Präsident  Burton  und  seiner  Gattin  be- 
gleitet. Mehrere  Missionspräsidenten  mit 
ihren  Gattinnen  und  andere  Geschwister 
hatten  sich  zur  Begrüßung  eingefunden. 


Das  obige  Bild  wurde  ebenfalls  nach  der 
Landung  in  Frankfurt  aufgenommen. 
Von  links  nach  rechts:  Präsident  Burton, 
Mrs.  Minnie  P.  Burton,  Mrs.  Henry  D. 
Moyle,  Präsident  Henry  D.  Moyle,  Ältes- 
ter   Gordon   B.    Hinckley. 
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Die  Kirchengeschichtsbibliothek 
in  Salt  Lake  City 

Von  Justus  Ernst 


Als  die  Kirche  am  6.  April  1830  im 
Hause  David  Whitmers  gegründet 
wurde,  gab  der  Herr  eine  Offen- 
barung durch  den  Propheten  Joseph 
Smith,  und  sagte:  „Siehe,  ihr  sollt 
einen  Bericht  führen  ..."  Auf  Grund 
dieser  Offenbarung  füllen  heute  Tati- 
sende  von  Büchern  die  Bibliothek  des 
Kirchengeschichtbüros  im  dritten 
Stockwerk  des  Kirchenverwaltungsge- 
bäudes in  Salt  Lake  City,  welches 
1917  im  griechischen  Stil  erbaut 
wurde.  In  demselben  Gebäude  ist  das 
Büro  Präsident  McKays  und  ebenfalls 
die  Büros  der  anderen  Generalautori- 
täten der  Kirche.  Im  dritten  Stockwerk 
ist  das  Büro  des  Kirchengeschichts- 
schreibers und  Präsidenten  des  Kolle- 
giums der  Zwölf  Apostel,  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith.  Präsident 
Smith,  jetzt  86  Jahre  alt,  ist  nicht  nur 
ein  großer  Kenner  der  Lehren  der 
Kirche,  sondern  auch  ein  ausgezeich- 
neter Historiker,  der  immer  und 
immer  wieder  den  Mitgliedern  der 
Kirche  die  Wichtigkeit  detailierter  Ge- 
schichtsführung    vor     Augen     führt. 

Seine  Assistenten  sind  die  Ältesten  A. 
William  Lund  und  Preston  Nibley,  bei- 
de ausgezeichnete  Kenner  der  Kirchen- 
geschichte. Die  Bibliothek  ist  für  Mit- 
glieder und  Nichtmitglieder  der  Kirche 
offen,  die  dort  ihre  Forschungsarbeit 
durchführen  können. 

Der  Zweck  dieser  Bibliothek  ist  nicht, 
an  das  Publikum  Bücher  auszuleihen; 
darum  besteht  die  Regel,  daß  keine 
Bücher  aus  den  besonders  eingerich- 
teten Leseräumen  mitgenommen  wer- 
den. Diese  Bibliothek  dient  als  ein 
Sammelplatz  aller  Literatur,  welche 
die  Kirche  in  irgendeiner  Weise  er- 
wähnt. Die  Mitglieder  der  Kirche 
glauben  an  die  buchstäbliche  Erfül- 
lung der  Worte  in  der  Offenbarung 
Johannes:  „Und  ich  sah  die  Toten, 
beide,  groß  und  klein,  stehen  vor 
Gott;  und  Bücher  wurden  aufgetan, 
und  ein  anderes  Buch  ward  aufgetan, 
welches  ist  das  Buch  des  Lebens.  Und 
die  Toten  wurden  gerichtet  nach  der 
Schrift  in  den  Büchern,  nach  ihren 
Werken." 

Wenn  man  diese  Bibliothek  in  dem 
aus  Granit  errichteten  Kirchenge- 
bäude besichtigt,  so  kann  man  sehen, 
daß  diese  Bücher  genügend  Beweise 
für  einen  solchen  Gerichtshof  erbrin- 
gen können.  Ehe  man  die  eigentliche 
Bibliothek  betritt,  geht  man  an  einer 
langen  Reihe  von  Stahlschränken  vor- 
bei, in  denen  Mikrofilme  aufbewahrt 
werden.  Auf  diesen  Filmen  kann  man 
jede  Segnung,  Taufe,  Eheschließung, 
Ordination  usw.,  die  von  den  Sekre- 
tären in  die  Bücher  eingetragen  wor- 
den  sind,   finden.   Geschichtliche   Be- 


richte werden  in  einer  anderen  Abtei- 
lung, im  Keller  des  Kirchengebäudes, 
gelagert. 

Wenn  Onkel  Jakob  im  Jahre  1904,  als 
er  8  Jahre  alt  war,  eine  Zweieinhalb- 
minutenansprache  gab,  so  sollte  dies 
in  einem  der  150  000  Geschichts- 
büchern niedergeschrieben  worden 
sein.  In  jeder  Versammlung  der 
Kirche  von  Samoa  bis  Deutschland 
gibt  es  einen  Sekretär,  der  die  Ge- 
schichte seiner  Organisation  schreibt, 
die  dann  von  ihm  an  diese  große  Sam- 
melstelle geschickt  wird.  Schallplatten- 
aufnahmen werden  von  den  wichtig- 
sten Versammlungen  gemacht,  z.  B. 
von  den  Konferenzen,  die  im  ovalför- 
migen  Tabernakel  in  Salt  Lake  City 
abgehalten  werden. 

Der  Grund,  daß  diese  Berichte  geführt 
werden,  liegt  in  dem  Glauben  der 
Mitglieder  der  Kirche,  daß  die  Fami- 
lien durch  Ewigkeiten  hindurch  beste- 
hen und  vereinigt  sein  werden.  Das 
Interesse  an  Genealogie  ist  sehr  groß. 
Mitglieder  der  Kirche  begannen  mit 
Ahnenforschung  im  Jahre  1840,  vier 
Jahre  bevor  die  erste  genealogische 
Gesellschaft  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten gegründet  wurde. 

Aus  diesem  Grunde  enthält  die  Biblio- 
thek viele  Familiengeschichten  und 
Aufzeichnungen,  die  von  Familien, 
welche  die  Geschichte  ihrer  Vorfahren 
geschrieben  haben,  eingesandt  wur- 
den. Es  ist  nicht  ungewöhnlich  bei 
einem  Mitglied  der  Kirche,  daß  er 
seine  Ur-Ur-Urgroßmutter,  die  vor 
dem  Kriege  1870/71  starb,  genauso 
kennt  wie  seine  Tante  Emma,  die  in 
derselben  Straße  wie  er  wohnt.  Mit- 
glieder der  Kirche  sind  in  derselben 
Weise  darauf  bedacht,  ihre  eigenen 
Tagebücher  für  ihre  Enkelkinder,  die 
erst  nach  Generationen  geboren  wer- 
den, zu  schreiben  und  aufzubewahren. 
Familiengeschichten  werden  an  die 
kommenden  Generationen  weiterge- 
geben. Für  die  Ahnen,  die  ihre  Ge- 
schichte nicht  aufgeschrieben  haben, 
kann  der  Forscher  die  Informationen 
vielleicht  entweder  in  der  Kirchenge- 
schichts-  oder  in  der  genealogischen 
Bibliothek  finden,  die  in  einem  Ge- 
bäude im  gleichen  Block  untergebracht 
ist.  Diese  Schwester-Bibliothek  hat  die 
größte  Sammlung  genealogischer  Do- 
kumente der  Welt.  Forscher  können 
entweder  irgendeinen  der  1  200  000 
Bände,  die  auf  Mikrofilm  aufgenom- 
men worden  sind,  durch  eine  der  150 
Lesemaschinen  betrachten  oder  irgend- 
einen der  60  000  Bände  durchblättern, 
die  in  der  Bibliothek  ebenfalls  zu  fin- 
den sind. 

In  der  Kirchengeschichtsbibliothek  be- 
findet sich  auch  eine  Abteilung,  wo 
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Musik  aus  der  Pionierzeit  aufbewahrt 
wird.  Eine  Sammlung  von  verschollen 
gewesenen  Volksliedern  wurde  von 
einem  Musikstudenten  zusammenge- 
stellt,  der  die  Musik  zu  diesen  schrieb, 
nachdem  ältere  Leute  ihm  die  Melodie 
vorsummten. 

Die  meisten  Bücher  in  diesen  hohen 
Schränken  und  Regalen  sind  über  die 
Kirche  und  Mormonismus  geschrieben 
worden,  denn  eine  der  Aufgaben  des 
Kirchengeschichtsschreibers  ist  jedes 
gedruchte  Werk,  das  über  die  Kirche 
geschrieben  wurde,  zu  sammeln.  Diese 
Sammlung  ist  die  größte  dieser  Art, 
die  irgendwo  über  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zu  finden  ist.  Die  mei- 
sten wurden  von  Beobachtern  ge- 
schrieben, die  nicht  zum  Glauben  ge- 
hören, und  obwohl  viele  von  ihnen 
günstig  über  die  Mormonen  geschrie- 
ben haben,  so  wurde  doch  die  Mehr- 
heit dieser  Bände  von  feindlich  ge- 
sinnten Kritikern  geschrieben.  Die 
Literatur,  die  im  ig.  Jahrhundert  ge- 
gen die  Kirche  geschrieben  wurde,  ist 
zehnmal  größer  wie  die  freundlich  ge- 
sinnten Werke.  Viele  dieser  mormo- 
nenfeindlichen Schriften  können  auf 
die  erste  dieser  Art  zurückgeführt 
werden:  ein  sensationelles  Kommen- 
tar, welches  um  1834  von  E.  D.  Howe 
geschrieben  wurde,  betitelt  „Mormo- 
nismus Unveiled"  (Mormonismus  ent- 
hüllt). Historiker  lachen  jetzt  über  die 
falschen  Enthüllungen  dieses  Schrift- 
stellers, und  diese  Flut  beißender  Kri- 
tik ist  fast  versiegt.  Schriften  anderer 
Kirchen  werden  ebenfalls  gesammelt. 
Eine  große  Anzahl  Bücher  über  die 
Lehren  und  die  Geschichte  anderer 
Glaubensrichtungen  sind  ebenfalls 
vorhanden. 

Weil  die  Mitglieder  der  Kirche  sehr 
an  ihrer  Geschichte  und  ihrer  Religion 
interessiert  sind,  werden  fortwährend 
neue  Bücher  veröffentlicht,  von  denen 
2  Kopien  von  dieser  Bibliothek  ge- 
kauft werden.  Ein  kürzlich  erhaltenes 
Buch  enthielt  die  folgende  handge- 
schriebene Widmung :  „  .  .  .  in  Erinne- 
rung an  meine  Kinderzeit  mit  dem 
Volke  der  Mormonen  in  Manassa,  mit 
meiner  größten  Hochachtung  und 
besten    Wünschen.     (Unterschrieben) 


Wiliam  Harrison  Dempsey,  besser  be- 
kannt als  Jack  Dempsey."  Diese  Bio- 
graphie erzählt  von  der  Jugendzeit 
des  ehemaligen  Boxweltmeisters  in 
dem  Mormonenstädtchen  Manassa, 
Colorado.  Dempsey  ist  ein  Mitglied 
der  Kirche. 

Um  sich  gegen  Verluste  zu  sichern, 
wird  eine  zweite  Kopie  eines  jeden 
Bandes,  falls  vorhanden,  in  Stahl- 
schränken eingeschlossen.  Die  langen 
Reihen  von  hohen,  tiefen  Schränken 
enthalten  Schätze  von  großem  ge- 
schichtlichen Wert.  Unter  diesen  sind 
zwei  Schränke,  in  denen  nur  Kopien 
des  Buches  Mormon  untergebracht 
sind.  In  dem  ersten  sind  alle  Aus- 
gaben des  Buches  Mormon  in  der  eng- 
lischen Sprache  untergebracht.  Jede 
Ausgabe,  die  je  gedruckt  wurde,  ist 
vertreten.  Manche  sind  kleine 
Taschenausgaben,  andere  dicke  Bände. 
In  dem  zweiten  Schrank  sind  alle 
fremdsprachigen  Übersetzungen  die- 
ses Buches  untergebracht,  sämtliche 
Ausgaben  in  den  23  Sprachen,  ein- 
schließlich der  Blindenschrift,  für  wel- 
che sieben  große  Bände  gebraucht 
wurden. 

Eine  andere  einzigartige  Übersetzung 
wurde  in  einer  Sprache  gedruckt,  die 
von  dem  Ältesten  Orson  Pratt  1868 
entwickelt  wurde.  Diese  wurde  das 
Deseret  Alphabet  genannt.  Es  ist  eine 
phonetische  Sprache,  aufgebaut  auf 
den  Silben  der  englischen  Sprache. 
Unter  den  wertvollsten  Ausgaben  des 
Buches  Mormon  befindet  sich  die  erste 
Ausgabe,  die  von  E.  B.  Grandin  in 
Palmyra  im  Staate  New  York  gedruckt 
wurde.  Joseph  Smiths  persönliches 
Buch  Mormon  befindet  sich  ebenfalls 
in  dieser  Sammlung. 
Eine  der  drei  Abteilungen  der  Biblio- 
thek ist  die  Manuskript-Abteilung. 
Hier  wurde  die  Vergangenheit  mit 
solch  großer  Sorgfalt  aufgeschrieben, 
daß  die  offizielle  Manuskript-Ge- 
schichte der  Kirche  über  900  Bände 
umfaßt.  Der  Kirchengeschichtsschrei- 
ber und  seine  Assistenten  fügen  täg- 
lich neue  Seiten  und  Bände  hinzu. 
Einige  Reihen  weiter  findet  man  1600 
Bände  mit  patriarchalischen  Segnun- 
gen.  Würdige  Mitglieder  der  Kirche 


mögen  einmal  in  ihrem  Leben  zu 
einem  von  den  Autoritäten  der  Kirche 
berufenen  Patriarchen  gehen,  um  eine 
Segnung  zu  erbitten.  Ein  Sekretär 
schreibt  diese  Segnung  mit,  von  wel- 
cher das  Original  an  die  Kirchenge- 
schichtsbibliothek  gesandt  wird. 
Ein  anderer  Teil  dieser  Manuskript- 
Abteilung  enthält  eine  große  Anzahl 
von  Stahlschränken,  wo  Dokumente, 
Briefe,  Biographien  und  andere  histo- 
rische Aufzeichnungen  in  alphabeti- 
scher Ordnung  unter  dem  Namen 
oder  dem  Gegenstand  —  von  Aar- 
dema,  Albertus  bis  Zwick,  William  — 
abgelegt  werden.  Zeitungs-  und  Ma- 
gazin-Artikel füllen  ebenfalls  viele 
Schränke.  Briefe  nehmen  ebenfalls  viel 
Platz  in  diesen  Schränken  ein.  Viele 
stammen  aus  der  frühesten  Geschichte 
der  Kirche  und  sind  von  unschätzba- 
rem Wert.  Einer  dieser  Briefe  wurde 
von  Nathan  Cheney  geschrieben.  Der 
Ort:  Nauvoo,  Illinois;  der  Tag: 
28.  Juni  1844.  Joseph  Smith,  der  Füh- 
rer der  Kirche,  und  sein  Bruder  Hyrum 
waren  gerade  von  einer  gesetzlosen 
Bande  in  Carthage,  Illinois,  ermordet 
worden.  Dies  sind  die  Worte  Che- 
neys: „Ich  kann  jetzt  nicht  weiter- 
schreiben, meine  Tränen  fallen  auf 
das  Papier  .  .  .  Dies  ist  wie  der  blutige 
Mord  geschah  .  .  .  Die  Bande  kam  ins 
Gefängnis  und  schoß  durch  die  Tür; 
Hyrum  wurde  durch  den  Kopf  ge- 
schosen.  Bruder  Joseph  lief  die  Treppe 
hoch.  Die  Bande  hinter  ihm  her. 
Joseph  versuchte  aus  dem  Fenster  zu 
springen.  Die  Kugeln  trafen  ihn  und 
er  fiel  aus  dem  Fenster." 
Solche  Dokumente  halten  den  Geist 
der  vergangenen  Zeit  fest.  Besucher 
der  Kirchengeschichtsbibliothek  fin- 
den hier  den  Geist  eines  Volkes,  vieler 
Völker.  In  keinem  anderen  Lande  ist 
diese  eigentümliche  Kulturmischung 
so  starke  vertreten  wie  hier,  wo  Men- 
schen aus  verschiedenen  Nationen  mit 
ihren  unterschiedlichen  kulturellen  Er- 
rungenschaften vertreten  sind.  Die 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  sind  sicher, 
daß,  wenn  die  Bücher  aufgetan  wer- 
den, die  volle  Wahrheit  offenbar  wer- 
den wird. 
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JHach  welchen  Maßstäben 


■h 


treffen  Sie 


Ihre  Entscheidungen': 


? 


Von  Reed  B.  Bradford 


Die  folgenden  Ausführungen  sollen  zu  Unterhaltun- 
gen im  Familienkreise  anregen,  bei  denen  von  Bege- 
benheiten gesprochen  wird,  die  eine  Entscheidung  für 
oder  wider  die  Lehren  des  Herrn  und  die  Grundsätze 
des  Evangeliums  verlangten.  Dabei  muß  stets  im  Vor- 
dergrund stehen,  daß  die  Befolgung  dieser  Grundsätze 
der  Hauptzweck  unseres  irdischen  Daseins  ist. 


Er  war  ein  vollkommen  ausgegliche- 
ner Mensch.  Während  der  zwei  Jahre, 
da  wir  zusammen  im  gleichen  Büro 
arbeiteten,  hatte  ich  ihn  manche 
schwierige  Situation  mit  Geduld,  Ver- 
ständnis, Vernunft  und  Weisheit  mei- 
stern gesehen.  Vielleicht  hatten  die 
Erfahrungen  seiner  62  Jahre  manches 
zu  diesen  Qualitäten  beigetragen.  Aber 
sie  waren  es  nicht  allein,  die  seine 
Würde  und  seine  Unbestechlichkeit 
begründeten  und  die  sein  Leben  aus- 
zeichneten. 

Er  pflegte  wie  jemand  zu  sprechen, 
„der  Vollmacht  besaß".  Ich  meine  nicht 
die  Vollmacht,  die  mit  manchen  wich- 
tigen Stellungen  verbunden  ist.  Ich 
meine  jene  innere  Autorität,  die  sich 
aus  seinem  Leben  herleitet,  das  den 
höchsten  Idealen  des  Christentums  ge- 
widmet war.  Ein  solches  Leben  kann 
niemals  seine  Wirkung  verfehlen.  Es 
mag  keine  Wirkung  im  Scheinwerfer- 
licht sein;  aber  dennoch  ist  sie  groß- 
artig. 

Im  vorliegenden  Falle  strahlte  diese 
Wirkung  auf  das  Leben  der  Ehefrau 
aus.  Sie  liebte  ihren  Mann,  nicht  nur 
weil  er  ihr  Mann  war,  sondern  der 
Achtung  und  Aufmerksamkeit  wegen, 
die  er  ihr  entgegenbrachte.  Der  Mann 
übte  keine  „unrechtmäßige  Herr- 
schaft" aus,  sondern  ließ  seine  Frau 
an  seinem  ganzen  Wesen  teilhaben. 
„Das  Paar"  war  geistig,  gefühlsmäßig, 
gesellschaftlich  und  spirituell  zu  einer 
Einheit  geworden.  Die  Frau  hat  mir 
einmal  gesagt,  ihr  Mann  sei  in  den 
Jahren  ihrer  Ehe  ihr  größter  Lehrer 
geworden.  „Wenn  ich  Fehler  mache", 
sagte  sie,  „tadelt  er  mich  nie,  sondern 
er  hilft  mir,  einen  besseren  Weg  zu 
finden  —  manchmal  durch  sein  Schwei- 


gen, manchmal  durch  seine  Worte,  am 
meisten  aber  durch  das,  was  er  ist." 
Die  Wirkung  strahlte  auch  auf  das 
Leben  seiner  Kinder  aus.  Kinder  — 
selbst  kleine  Kinder  —  nehmen  manch- 
mal die  innersten  Gefühle  wahr,  die 
ihre  Eltern  empfinden.  Nicht  Worte 
enthüllen  diese  Gefühle,  sondern  Ta- 
ten. Die  Kinder  dieses  Mannes  liebten 
ihren  Vater,  weil  sie  wußten,  daß  er 
sie  liebte.  Als  sie  noch  jung  waren, 
behandelte  er  sie  als  Kinder,  aber 
auch  als  menschliche  Wesen.  Er  ver- 
stand ihre  Grundbedürfnisse.  Sein 
ältester  Sohn,  jetzt  ein  reifer  Mann 
mit  vielen  Eigenschaften  seines  Va- 
ters, erklärte  einmal,  alle  vier  Kinder 
hätten  gewußt,  daß  ihr  Vater  ständig 
versuchte,  jedem  einzelnen  von  ihnen 
zu  helfen,  die  ihnen  innewohnenden 
Anlagen  sinnvoll  zu  entwickeln. 
„Vater  versuchte  immer,  uns  so  zu 
behandeln,  wie  uns  seiner  Meinung 
nach  auch  unser  himmlischer  Vater  be- 
handeln würde."  Diese  Worte  schie- 
nen mir  das  Schönste  zu  sein,  das  je 
ein  Sohn  über  seinen  Vater  sagte. 
Es  braucht  nicht  besonders  betont  zu 
werden,  daß  in  diesem  Elternhaus  die 
Liebe  herrschte.  Ich  entsinne  mich  ei- 
nes Tages,  da  der  Vater  verreisen 
mußte.  Als  e*r  das  Haus  verließ,  ka- 
men alle,  um  ihm  „Auf  Wiedersehen" 
zu  sagen.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 
fuhr ich  so  recht  die  tiefe  Bedeutung 
dieses  Wortes.  Für  Mutter  und  Kin- 
der, und  für  den  Vater  selbst,  bedeu- 
teten die  Worte:  „Gott  sei  mit  dir, 
bis  wir  uns  wiedersehen!" 
Eine  Zeitlang  war  mein  Freund  Lehrer 
in  der  Kirche.  Wie  sie  sich  denken 
können,  hinterließ  er  auch  bei  seinen 
Schülern    einen    unvergeßlichen    Ein- 


druck. Sie  waren  für  ihn  nicht  lediglich 
Namen  in  seinem  Notizbuch.  Ich  woll- 
te gerne  wissen,  weshalb  die  Schüler 
ihn  so  liebten  und  verehrten  und  frag- 
te einige  von  ihnen.  Einer  sagte:  „Ich 
entsinne  mich  noch  der  ersten  Zeit, 
als  er  bei  uns  unterrichtete.  Er  begann 
mit  der  Feststellung,  es  sei  eine  große 
Freude  für  ihn,  uns  zu  unterrichten. 
Dann  fuhr  er  fort:  Wir  Älteren  haben 
die  Verpflichtung,  die  Jugend  von 
unseren  Erfahrungen,  unserem  Wis- 
sen und  unseren  Kenntnissen  profi- 
tieren zu  lassen.  Ich  hoffe,  daß  ich 
Ihnen  die  Möglichkeit  geben  kann  und 
daß  Sie  Fehler  vermeiden  können,  die 
ich  einst  selbst  gemacht  habe.  Vor 
allem  aber  möchte  ich  Ihr  inneres 
Wachstum  fördern,  so  daß  Sie  wissen, 
was  richtig  ist,  und  entsprechend  han- 
deln können/  Glauben  Sie  mir,  alle 
diese  Ziele  hat  er  erreicht,  und  zwar 
nicht  nur  innerhalb  der  Klasse,  son- 
dern in  seinen  täglichen  Beziehungen 
zu  uns  auch  außerhalb  der  Kirche. 
Er  machte  sich  die  Mühe,  die  „Extra- 
meile" zu  gehen.  Wenn  wir  krank 
waren,  besuchte  er  uns.  Wenn  wir 
etwas  leisteten,  beglückwünschte  er 
uns.  Wenn  wir  traurig  waren,  gelang 
es  ihm,  uns  zu  trösten.  Immer  machte 
er  sich  Gedanken  um  uns.  Mein  gan- 
zer Wunsch  ist,  auch  einmal  so  lehren 
zu  können,  wie  er  es  tat." 
Nach  dieser  Unterhaltung  kam  mir 
der  Gedanke,  daß  dieser  Mann  eine 
Unsterblichkeit  erreichen  würde,  von 
der  ich  bisher  noch  nichts  geahnt 
hatte.  Indem  er  ein  menschliches  We- 
sen in  seinem  Innersten  angerührt 
hatte,  er  zugleich  viele  getroffen,  jetzt 
und  in  kommenden  Generationen. 
Noch  einer  Wirkung  muß  ich  geden- 
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ken,  die  von  diesem  Manne  ausging. 
Er  war  einer  der  besten  Vorgesetzten, 
die  ich  je  gekannt  habe.  Einmal  erklär- 
te er  einmal  seinen  Untergebenen,  zu 
den  wichtigsten  Pflichten  des  Vorge- 
setzten gehöre  es,  jedem  einzelnen  zu 
helfen,  seine  Arbeit  so  gut  wie  mög- 
lich und  so  freudig  wie  möglich  zu 
tun.  Wieviele  Vorgesetzte  gibt  es,  die 
so  denken?  Ein  Amt  war  für  ihn  nicht 
einfach  ein  bestehender  Zustand,  son- 
dern eine  Möglichkeit  etwas  zu  lei- 
sten. Diese  Auffassung  hatte  eine  ge- 
radezu revolutionäre  Wirkung  in  un- 
serem Betrieb.  Er  gab  uns  das  Gefühl, 
daß  er  jede  Stellung  als  gleich  wichtig 
betrachtete  und  keinesfalls  eine  Tätig- 
keit besser  war  als  eine  andere.  Unser 
Betrieb  war  gleichsam  von  innerem 
Leben  erfüllt,  wir  waren  alle  Freunde 
und  wir  wußten,  daß  unser  Betrieb  als 
Ganzes  eine  bedeutende  Aufgabe  er- 
füllte. Wir  hatten  „Korpsgeist"  und 
das  Empfinden,  mit  Recht  stolz  zu  sein 
und  fühlten  uns  als  Einheit.  Wir  ver- 
richteten unsere  Arbeit  „aus  freiem 
Willen"  und  auf  Grund  eigener  Ent- 
scheidung. Der  Antrieb  zu  unserer 
Arbeit  kam  uns  selbst. 

Nach  zweijähriger  Zusammenarbeit 
mit  diesem  Mann  wurde  ich  versetzt. 
Ich  kann  mich  heute  noch  der  Nieder- 
geschlagenheit erinnern,  die  über  mich 
kam,  als  ich  meine  Versetzungsorder 
in  den  Händen  hielt.  In  solchen  Situa- 
tionen versucht  man,  sich  die  neuen 
Möglichkeiten  der  Zukunft  vor  Au- 
gen zu  stellen.  Aber  bei  aller  Freude 
und  Erwartung  des  Kommenden  ist 
doch  die  Traurigkeit  des  Abschied- 
nehmens da.  Ich  wußte,  daß  unsere 
Freundschaft  die  Trennung  überdau- 
ern würde.  Wir  würden  uns  schreiben 
und  uns  von  Zeit  zu  Zeit  sehen.  Aber 
das  tägliche  Beisammensein  würde 
doch  aufzuhören,  und  gerade  dadurch 
hatte  ich  soviel  gewonnen.  Das  ist  eine 
der  schweren  Seiten  des  Lebens.  In 
meiner  Seele  ist  ein  großes  Verlangen, 
daß  es  einmal  und  irgendwo  nicht 
mehr  nötig  sein  wird,  solche  engen  Be- 
ziehungen zu  lösen. 

Es  kam  der  Augenblick  des  Abschied- 
nehmens. Nur  sehr  schwer  stellen 
sich  dabei  die  rechten  Worte  ein.  Sie 
können  nicht  ausdrücken,  was  uns  als 
Freunde  verbindet.  Um  so  überrasch- 
ter war  ich,  und  um  so  weniger  vor- 
bereitet auf  das,  was  mein  Freund  mir 
zu  sagen  hatte. 

„Freund",  sagte  er,  „du  weißt,  was 
du  mir  bedeutest.  Du  weißt  auch,  wie 
schwer  dieser  Augenblick  für  uns  bei- 
de ist.  Ich  habe  lange  darüber  nach- 
gedacht, was  ich  dir  zum  Abschied 
sagen  sollte,  und  endlich  traf  ich  die 
Entscheidung. 


Ich  weiß,  daß  du  selbst  eines  Tages 
den  Beruf  des  Lehrers  ergreifen  willst. 
Ich  bewundere  dich  deswegen,  weil 
das  Unterrichten  eine  der  größten 
Möglichkeiten  darstellt,  Freude  zu  be- 
reiten. In  vieler  Hinsicht  bist  du  jetzt 
schon  ein  Lehrer,  im  Elternhaus,  in 
deiner  Kirche,  und  in  unserem  Betrieb. 
Wir  alle  erleben  im  Laufe  unseres  Da- 
seins kritische  Augenblicke,  die  auf 
unser  zukünftiges  Leben  einen  tiefen 
Einfluß  ausüben.  Ein  solcher  Augen- 
blick meines  eigenen  Lebens  wird 
mich  bis  an  mein  Ende  begleiten.  Lan- 
ge Zeit  habe  ich  mich  gefragt,  ob  ich 
dir  jemals  davon  erzählen  sollte.  Aber 
da  du  einmal  unterrichten  willst,  habe 
ich  gemeint,  meine  Erfahrung  könnte 
auch  für  deine  Schüler  einmal  nützlich 
werden.  Sie  können  vielleicht  aus  mei- 
ner Erfahrung,  aus  meinem  Erleben, 
die  Lehre  ziehen,  wie  man  tiefsten 
Kummer  vermeiden  und  statt  dessen 
ewige  Freude  erlangen  kann. 

Als  ich  17  Jahre  alt  war,  pflegte  ich 
mit  einer  Schar  von  Jungen  herumzu- 
tollen. Wir  verbrachten  wunderbare 
Stunden,  und  ich  freute  mich  schon 
immer  im  voraus  auf  das  Zusammen- 
sein. So  ging  ich  auch  eines  Abends 
wieder  nach  Hause,  nachdem  wir  uns 
ausgetobt  hatten.  Als  ich  schon  zu 
Bett  lag,  hörte  ich  plötzlich  beträcht- 
lichen Lärm,  der  sich  wie  lautes 
Schreien  und  Rufen  aufgeregter  Men- 
schen anhörte.  Ich  wurde  neugierig, 
zog  mich  rasch  an  und  ging  die  Treppe 
nach  unten.  Ich  hatte  richtig  gehört. 
Es  war  eine  erregte  Menschenmenge, 
und  sie  schien  sogar  auf  unser  Haus 
zuzukommen.  Es  dauerte  nicht  lange, 
und  die  Menschen  waren  da.  Aus  dem 
Haufen  sprangen  drei  oder  vier  mei- 
ner Freunde  auf  unser  Haus  zu;  sie 
alle  gehörten  zu  unserer  „Bande".  Ei- 
ner von  ihnen  rief:  „Komm,  Joe!  Die- 
ser Nigger  hier  hat  eine  weiße  Frau 
vergewaltigt.  Wir  wollen  ihn  lyn- 
chen!" Bevor  ich  noch  irgendwelche 
Fragen  stellen  konnte,  hatten  sie  mich 
schon  an  den  Armen  ergriffen  und 
zogen  mich  mit  in  die  wirbelnde, 
schreiende  Menschenmasse. 

Einen  Kilometer  von  unserem  Haus 
entfernt  stand  eine  große  Eiche.  Bevor 
ich  überhaupt  richtig  erfassen  konnte 
was  vor  sich  ging,  hatten  sie  schon 
einen  Strick  um  den  Hals  des  Negers 
gelegt,  ihn  auf  einen  Holzblock  gestellt 
und  den  Strick  mit  dem  anderen  Ende 
über  einen  Ast  geworfen.  Für  den 
Neger  war  der  Augenblick  des  Ster- 
bens gekommen." 

„Hast  du  jemals  solche  Augenblicke 
erlebt",  fragte  mein  Freund,  „wenn 
die  Dinge  auf  des  Messers  Schneide 
stehen?" 


„Tiefe  Stille  legte  sich  über  die  Menge. 
Die  letzten  Vorbereitungen  für  das 
Lynchen  waren  getroffen.  Wie  durch 
Zufall  oder  durch  die  Macht  der  Um- 
stände befand  ich  mich  unmittelbar  ne- 
ben dem  Holzblock.  Plötzlich  schrie 
mich  der  Anführer  des  Mobs  mit  den 
Worten  an:  Joe,  schmeiß  den  Schemel 
um,  damit  wir  endlich  fertig  werden!' 
Die  Erregung,  die  mich  ergriff,  kann 
ich  nicht  mit  Worten  beschreiben.  Nie- 
mals vorher  hatte  ich  diesen  Neger 
gesehen.  Aber  nun  stand  ich  hier,  und 
die  Augen  der  ganzen  Menschenmen- 
ge waren  auf  mich  gerichtet,  die  eben- 
so erregt  darauf  wartete,  daß  ich  der 
Aufforderung  Folge  leisten  sollte. 
Mein  Herz  schlug  bis  zum  Halse,  und 
ich  fühlte  den  Herzschlag  aller  übri- 
gen Menschen.  Es  war  die  Folge  des 
tragischen  Zwangs  dieses  Augen- 
blicks. Ich  zögerte.  Dann  stieß  ich  in 
der  blinden  Erregung  und  in  dem 
Wunsch,  die  Zustimmung  der  Menge 
zu  finden,  den  Schemel  um.  Der  Ne- 
ger fand  seinen  Tod." 

Mein  Freund  machte  eine  lange  Pau- 
se. Endlich  fuhr  er  fort:  „Am  näch- 
sten Tag,  lieber  Freund,  mußten  wir 
die  grausige  Feststellung  machen,  daß 
wir  einen  Unschuldigen  gelyncht  hat- 
ten. Dieser  Neger  hatte  mit  dem  an- 
geblichen Verbrechen  nicht  das  ge- 
ringste zu  tun.  Ich  will  mich  nicht  mit 
der  Schilderung  all  dessen  aufhalten, 
was  diese  Entdeckung  für  Folgen  hat- 
te. Nur  eines  will  ich  sagen.  Jahrzehn- 
te hindurch  habe  ich  versucht,  Frieden 
zu  finden.  In  der  tiefen  Verzweiflung 
meiner  Seele  wünschte  ich  immer  wie- 
der, doch  die  Fähigkeit  und  den  Mut 
gehabt  zu  haben,  nach  meinem  Ge- 
wissen zu  handeln,  als  der  Mob  mich 
ergriff,  mich  mitschleifte  und  ich  mich 
neben  dem  Schemel  fand.  Ich  wünsch- 
te, der  Beifall  der  Menge  hätte  mir 
nicht  mehr  bedeutet,  als  mich  an  das 
zu  halten,  was  ich  schon  immer  für 
recht  erkannt  hatte  und  mir  nicht  nur 
zeitliche,  sondern  ewige  Freude  brin- 
gen würde.  Ich  wünschte,  ich  hätte 
schon  damals  erkannt,  daß  ein  Dia- 
mant mehr  wert  ist  als  eine  billige 
Nachahmung  aus  Glas. 

Ich  habe  gelitten,  aber  auch  vieles  ge- 
lernt. So  habe  ich  gelernt,  daß  es  auf 
eine  Weise  möglich  ist,  mehrere  Ge- 
wissen gleichzeitig  oder  nacheinander 
zu  haben.  Eines  der  Gewissen  kann 
den  Menschen  leiten,  wenn  er  als 
Jugendlicher  mit  Jugendlichen  zusam- 
men ist.  Er  will  nicht  abweichen  von 
der  Gruppe,  und  so  tut  er  etwas,  wo- 
von er  weiß,  daß  seine  Eltern  es  nicht 
billigen.  Der  Mensch  kann  ein  zweites 
Gewissen  haben,  wenn  er  erwachsen 
und    Angehöriger    einer    bestimmten 
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Berufsgruppe  innerhalb  eines  Betrie- 
bes geworden  ist.  ,Das  ist  Sache  des 
Geschäfts',  sagt  er,  ,das  ist  Angele- 
genheit der  Firma.  Mich  geht  das 
nichts  an.'  Als  Mitglied  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  hat  er  vielleicht 
noch  ein  drittes  Gewissen.  Natürlich 
können  alle  diese  verschiedenen  Ver- 
haltensweisen sich  durchaus  von  der 
Haltung  dieses  Menschen  in  seinem 
Elternhaus  oder  am  Sonntag  in  der 
Kirche  unterscheiden.  Nur  versteht  es 
dieser  Mensch,  sein  Gewissen  in  meh- 
rere zu  teilen.  In  der  einen  Gruppe 
verhält  er  sich  so,  und  in  der  anderen 
wieder  anders. 

Das  Lynchen  hat  mich  gelehrt,  daß 
ich  nicht  mit  mehreren  Gewissen  zu- 


gleich leben  kann.  In  all  den  folgen- 
den Jahren  habe  ich  versucht,  nur  ein 
Gewissen  zu  haben.  Um  es  kurz  zu 
machen:  bei  all  den  folgenden  Lebens- 
erfahrungen habe  ich  mich  gefragt, 
wie  wohl  der  Erlöser  unter  diesen  und 
jenen  Umständen  handeln  würde?  Es 
war  nicht  immer  leicht,  eine  Antwort 
auf  diese  Frage  zu  finden.  Es  bedurfte 
eines  langen  Studiums  und  langen 
Nachdenkens  über  die  Lehren  Jesu. 
Alles  in  allem  bemühte  ich  mich  ernst- 
lich, nach  diesen  Lehren  zu  leben. 
Die  Freude,  die  ich  dadurch  erfahren 
habe,  kann  ich  nicht  mit  Worten  be- 
schreiben. Ich  habe  gefunden,  daß 
man  jeden  Tag  die  Möglichkeit  hat, 
Jesus  zu  vertreten:   als  Ehegatte,  als 


Vater  oder  Mutter,  als  Lehrer  oder  in 
seinem  Beruf.  Hätte  ich  das  gewußt, 
als  ich  neben  dem  Schemel  stand,  wäre 
es  nicht  schwer  gewesen,  die  richtige 
Entscheidung  zu  treffen.  Wenn  wir 
eine  Entscheidung  treffen  müssen,  ist 
die  Entscheidung,  mit  IHM  zu  leben, 
die  größte,  die  wir  uns  vorstellen 
können." 

Noch  bei  diesem  unserem  letzten  Bei- 
sammensein war  er  der  große  Lehrer. 
Mit  Tränen  in  den  Augen  ergriff  ich 
seine  Hand,  um  Lebewohl  zu  sagen. 
Zwei  Monate  später  erhielt  ich  ein 
Telegramm.  Mein  Freund  war  einem 
Herzanfall  erlegen.  Niemand  aber, 
den  ich  gekannt  habe,  wird  mit  größe- 
rer Gewißheit  leben,  als  er. 


Die  Pfahlpräsidenten  und  Bischöfe,  die  von  außerhalb  der  Vereinigten  Staaten  an  der  Frühjahrskonferenz  der  Kirche 

teilnahmen. 


Die  Pfahlpräsidentschaften  und  Bischof- 
schaften der  Pfähle  Berlin,  Hamburg, 
Schweiz  und  Stuttgart  an  der  General- 
konferenz  der  Kirche   im  April   in   Salt 

Lake  City 
Im  Februar  1962  gab  die  Kirche  offiziell 
bekannt,  daß  Mitglieder  der  Bischof- 
schaften und  Pfahlpräsidentschaften  ein- 
geladen worden  seien  an  der  General- 
konferenz der  Kirche  teilzunehmen. 
Gleichzeitig  wurden  in  Salt  Lake  City 
Vorbereitungen  getroffen,  um  es  den  Be- 
suchern zu  ermöglichen,  der  Konferenz 
in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  folgen.  Be- 
sondere Kopfhöreranlagen  wurden  ein- 
gerichtet. In  Deutschland  und  in  der 
Schweiz  waren  die  Brüder  glücklich  über 
diese  Aussicht.  Sie  besorgten  sich  die  not- 
wendigen Papiere  und  trafen  alle  Vor- 
bereitungen. 


Die  Stuttgarter  flogen  als  erste  am  Sams- 
tag, 31.  März,  ab  und  kamen  wegen 
schlechten  Wetters  verspätet  am  2.  April 
in  Salt  Lake  City  an.  Am  Dienstag  be- 
suchten sie  die  erste  Versammlung  der 
Konferenz  der  Primarvereinigung,  bei 
der  sich  ca.  2000  Personen  trafen.  Zu 
den  Versammelten  sprach  unter  anderem 
Ältester  Harold  B.  Lee  vom  Bat  der 
Zwölf. 

Nach  dieser  Konferenz  wurde  den  euro- 
päischen Gästen  die  Möglichkeit  gegeben, 
die  verschiedenen  Sehenswürdigkeiten 
von  Salt  Lake  City  zu  besuchen.  Außer- 
dem sprachen  sie  mit  Präsident  Alvin  B. 
Dyer  und  Präsident  Theodore  M.  Burton. 
In  einer  zwanglosen  Unterhaltung  sprach 
Präs.  Burton  mit  ihnen  besonders  über 
das  Bauprogramm  und  —  über  den 
STEBN.     Voller     Stolz     zeigte     er     die 


neueste  Ausgabe,  welche  seiner  Ansicht 
nach  die  amerikanischen  Kirchenzeit- 
schriften in  mancher  Hinsicht  übertrifft, 
besonders  was  Farbdrucke  anbelangt.  Er 
erwähnte  außerdem,  daß  Pastor  Niemöl- 
ler gesagt  habe,  daß  80  Prozent  der  Ein- 
wohner Deutschlands,  die  Kirchensteuer 
bezahlen  und  Christen  sein  sollten,  ge- 
sagt haben,  daß  sie  nicht  an  Gott  glau- 
ben. Aus  diesem  Grund  sei  unsere  Kirche 
berechtigt,  das  Evangelium  einer  Nation 
von  Ungläubigen  zu  verkünden. 
Nach  dem  Besuch  bei  Präsident  Burton 
besichtigten  die  Gäste  verschiedene 
Kirclienbüros :  das  Membership-Depart- 
ment,  wo  alle  Mitgliedscheine  aufbewahrt 
werden,  das  Comptometer-Department, 
wo  die  Zehnteneingänge  registriert  wer- 
den, das  Kirchengeschichtsbüro  usw. 

Justus  Ernst 
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Salt  Lake  City 


Eine  kurze  Geschichte 

seiner  Entstehung  und  Entwicklung 


Von  Preston  Nibley, 
Stellvertretender  Kirchenhistoriker 


Vor  gut  einem  Jahr,  im  Märzheft  196%,  erschien  im  Stern  die 
erste  Folge  dieser  Artikelreihe  über  den  Tempelplatz.  Leider 
war  es  aus  technischen  Gründen  erst  jetzt  möglich,  diese 
Artikelreihe  fortzusetzen.  Zur  Erinnerung  und  für  die  Stern- 
leser, die  das  Märzheft  nicht  besitzen,  zeichnen  wir  noch 
einmal  kurz  die  wichtigsten  Daten  der  bereits  behandelten 
Geschichte  auf:  Am  24.  Juli  1847  traf  Brigham  Young  im  Salz- 
seetal ein.  Zwei  Tage  später  legte  er  die  Stelle  für  den  Tempel- 
block fest.  Am  30.  Juli  wurde  das  erste  provisorische  Versamm- 
lungsgebäude, eine  Art  Laube,  errichtet.  Im  Frühjahr  1852  war 
der  erste  Tabernakel  für  2$oo  Personen  fertig  gebaut.  Zur 
gleichen  Zeit  begann  man  mit  dem  Bau  einer  Mauer  rings  um 
den  ganzen  Tempelplatz;  sie  wurde  erst  im  Jahre  1857  fertig- 
gestellt. Vorher  aber,  am  14.  Februar  1853,  wurde  der  erste 
Spatenstich  zur  Errichtung  des  Tempels  getan. 

Die  Schriftleitung 
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Im  Herbst  des  Jahres  1854  begannen  Arbeiter  unter  der 
Leitung  von  Präsident  Brigham  Young  an  der  Nordwest- 
ecke des  Tempelblocks  mit  der  Errichtung  eines  ziemlich 
großen,  zweistöckigen  Wohngebäudes.  Präsident  Young 
nannte  es  einmal  einen  „zeitweiligen  Tempel".  Er  sagte: 
„Als  Folge  der  Vertreibung  aus  unseren  Wohnsitzen  und 
angesichts  unserer  Not  gestattete  uns  der  Herr  zu  tun, 
was  wir  nun  getan  haben,  nämlich  dieses  Gebäude  für 
Tempelzwecke  zu  verwenden." 

Dieses  Gebäude  wurde  im  Mai  des  Jahres  1855  fertigge- 
stellt und  eingeweiht.  Von  dieser  Zeit  an  bis  November 
1889  wurde  es  fast  ununterbrochen  für  die  Vollziehung 
heiliger  Verordnungen  verwendet  und  diente  ausschließ- 
lich der  Kirche.  (Die  Eltern  des  Verfassers,  Charles  W. 
und  Ellen  Ricks  Nibley,  schlössen  im  März  1880  in  diesem 
Gebäude  die  Ehe.) 

Nach  der  Errichtung  von  drei  Tempeln  in  St.  George, 
Manti  und  Logan  war  seit  November  1889  kein  Verwen- 
dungszweck mehr  für  das  Gebäude  vorhanden.  Es  wurde 
nach  der  Weisung  der  Ersten  Präsidentschaft  abgerissen. 


Das  große  Tabernakel 

Während  der  Pionierzeit  wuchs  in  der  Vorstellung  von 
Präsident  Young  der  Gedanke,  ein  großes  Tabernakel 
in  Salt  Lake  City  zu  errichten,  das  acht-  oder  neuntausend 
Menschen  fassen  könnte.  Nach  dem  Bau  des  ersten  Taber- 
nakels im  Jahre  1852  fand  man  bald,  daß  es  zu  klein 
sei,  um  die  große  Zahl  von  Versammlungsteilnehmern  auf- 
zunehmen, die  jetzt  zu  kommen  pflegten. 
In  einem  Brief  von  George  A.  Smith  an  Hosia  Stout  heißt 
es  im  März  1863 :  „Der  Präsident  (Brigham  Young)  disku- 
tiert gegenwärtig  den  Plan  der  Errichtung  eines  Taber- 
nakels mit  einem  kreisförmigen  Abschluß,  das  75  Meter 
lang  und  45  Meter  breit  sein  soll.  Für  seine  Errichtung 
werden  150  000  Meter  Holz  benötigt.  Als  Bauplatz  ist  das 
Westtor  des  Tempelblocks  oder  ein  Platz  zwischen  diesem 
und  dem  Tempel  vorgesehen." 

Was  Präsident  Young  plante,  wurde  stets  bald  in  die  Tat 
umgesetzt,  und  so  wurde  schon  im  folgenden  Monat,  im 
April  1863,  mit  der  Aushebung  des  Erdbodens  für  das 
Fundament  des  großen  Gebäudes  begonnen. 
Die  Steinpfeiler,  auf  denen  die  großen  Rundbögen  ruhen 
sollten,  wurden  im  Jahre  1864  errichtet.  Die  Holzbögen, 
die  das  Dach  tragen  sollten,  wurden  unter  der  Leitung  von 
Henry  Grow  entworfen  und  gebaut.  Bevor  Henry  Grow 
nach  Utah  kam,  war  er  in  Pensylvanien  Brückenbauer  und 
mit  dieser  Gitterbauart  wohlvertraut.  Beim  Dachbau  des 
berühmten  Gebäudes  gab  es  viele  Probleme  zu  lösen.  Es 
sollte  selbsttragend  werden,  unter  Verwendung  von  nur 
wenig  Eisen.  Für  die  Verstrebung  der  Balken  wurden  Holz- 
pflöcke verwendet.  Diese  wurden  mit  Rohleder  umwickelt, 
um  sie  noch  haltbarer  zu  machen.  Schließlich  aber  war  das 
Gebäude  fertig,  so  weit  fertig  jedenfalls,  daß  im  Jahre  1867 
die  Oktoberversammlung  in  ihm  abgehalten  werden 
konnte. 

Präsident  Young  war  hocherfreut  über  das  Geleistete. 
Bei  der  Eröffnungsversammlung  am  Sonntagvormittag, 
6.  Oktober  des  Jahres  1867  brachte  er  den  Arbeitern  den 
Dank  aller  Apostel  und  aller  Brüder  und  Schwestern  zum 
Ausdruck  für  die  Ausdauer  und  die  Treue,  die  sie  bei  der 
Errichtung  des  Gebäudes  bewiesen  hätten.  Er  selbst,  so 
sagte  er,  habe  nicht  aufgehört,  für  sie  zu  beten,  daß  sie 
von  keinem  Unfall  betroffen  würden  und  die  Freude  an 
dem  gelungenen  Werk  eine  gemeinsame  sei.  Er  segnete 
sie  und  wollte  weiterhin  für  sie  beten.  Er  drückte  auch 
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Die  Bilder:  Linke  Seite  von  oben  nach  unten:  Erster  Spaten- 
stich für  den  Salt  Lake  Tempel  am  14.  Februar  1853.  —  Das 
alte  Tabernakel.  Erbaut  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Tempel- 
blocks während  des  Winters  1851—52.  Es  bot  2500  Menschen 
Platz.  —  Tempelplatz  um  1863.  Links  das  Fundament  des  Tem- 
pels, rechts  die  Säulen  des  Tabernakels.  —  Behauene  Steine  für 
die  Tempelmauer.  Links  im  Hintergrund  sieht  man  den  Z.C.M.I.- 
Store,  und  links  gegenüber  steht  das  Council  House,  das  erste 
Kirchengebäude,  das  im  Salzseetal  errichtet  wurde.  Rechts  das 
hölzerne  Südtor  des  Tempelplatzes.  Die  Aufnahme  stammt  aus 
dem  Jahre  1868. 

Rechte  Seite  von  oben  nach  unten:  Arbeiter  beim  Brechen  der 
Granitblöcke  für  das  Tempelgebäude.  Das  Bild  wurde  im  Little 
Cottonwood  Canyon,  südöstlich  von  Salt  Lake  City,  aufgenom- 
men. Es  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  die  Steine  gebrochen 
wurden.  —  Granitblöcke  werden  im  Little  Cottonwood  Canyon 
auf  Wagen  verladen  und  zum  Tempelplatz  transportiert.  — 
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seine  Hoffnung  aus,  daß  die  Ältesten  Israels  den  gleichen 
entschlossenen  Geist  zur  baldigen  Vollendung  des  Tempels 
beweisen  möchten.  Ebenfalls  erwähnte  er  den  noch  un- 
fertigen Zustand  der  Orgel.  Bisher  standen  nur  ein  Drittel 
der  Pfeifen,  die  bis  zur  Vollendung  des  Gehäuses  mit  einer 
losen  Verschalung  umgeben  worden  waren.  Im  Augen- 
blick war  die  Orgel  nur  etwa  viereinhalb  Meter  hoch. 
Insgesamt  sollte  die  Höhe  zwölf  Meter  betragen.  Bruder 
Ridges  und  alle,  die  mit  ihm  an  der  Arbeit  waren,  hatten 
ihr  Bestes  getan.  Trotz  allen  Fleißes  aber  vom  frühen 
Morgen  bis  zum  späten  Abend  hatten  sie  die  Orgel  noch 
nicht  fertig  stimmen  können.  Immerhin  konnte  die  Orgel 
zur  Begleitung  des  Chors  gespielt  werden,  und  Präsident 
Young  nahm  es  dankbar  auf. 

Nach  dem  einleitenden  Lied  des  Chors  erhob  sich  Präsident 
Young  voll  tiefer  Ergriffenheit  zu  einem  feierlichen  Gebet. 
Über  dieses  Gebet  heißt  es  in  der  Kirchengeschichte:  „Er 
(Präsident  Young)  brachte  dem  Allerhöchsten  die  dank- 
baren Gefühle  der  Heiligen  zum  Ausdruck,  für  alle  Gunst, 
die  Er  ihnen  so  vielfältig  erwiesen  hatte,  und  die  sie  be- 
fähigte, ein  Gebäude  soweit  zu  errichten,  daß  sie  sich  in 
ihm  versammeln  und  Ihn,  Ihren  Schöpfer,  im  Namen  Sei- 
nes Sohnes  Jesus  Christus  anbeten  konnten.  Er  erflehte 
die  Hilfe  des  Heiligen  Geistes,  sie  zu  lehren,  wie  man  be- 
ten und  was  man  nach  Seinem  Willen  von  Ihm  erbitten  soll. 
Er  erflehte  die  Segnungen  des  Herrn  für  die  Versammel- 
ten, für  die  Priesterschaft  und  alle  Autoritäten  Seiner  Kir- 
che und  Seines  Königreiches,  daß  sie  sich  der  Ausgießung 
des  Heiligen  Geistes  erfreuen  möchten,  der  sie  zu  allem 
ihrem  Tun  befähige.  Er  bat,  daß  die  Arbeiter  an  diesem 
Haus  die  Segnung  fühlen  mögen  und  Befriedigung  an 
ihrem  Werk,  und  Vergeltung  fänden  in  der  Liebe  Christi; 


daß  die  Apostel  gesegnet  und  befähigt  wären  zu  den 
Pflichten  ihres  heiligen  Apostelamtes,  die  Bischöfe  die 
Kraft  hätten  zu  ihrem  schweren  Amt;  daß  sie  mit  Weis- 
heit, Freundlichkeit  Geduld  und  Nachsicht  erfüllt  würden, 
um  wahre  Väter  ihres  Volkes  zu  sein;  daß  alle  Hohen- 
priester, Siebziger,  Ältesten,  Priester,  Lehrer  und  Diakone 
die  Segnungen  ihrer  Berufung  erfahren  mögen. 
Er  erflehte  die  Segnungen  des  Herrn  für  die  Kinder  der 
Heiligen  und  bat,  daß  die  Kraft  des  Allmächtigen  die  Kran- 
ken heilen  möge,  die  Heiligen  in  fremden  Ländern  unter 
Seinem  Schutze  stünden,  die  Missionare  unter  ihnen  die 
Fähigkeit  besitzen  mögen,  ihr  Werk  zu  tun,  daß  sie  be- 
wahrt blieben  und  zur  Kirche  Zions  zurückkehren  möchten; 
daß  die  armen  Heiligen  gesegnet  und  ihnen  Wohlstand 
beschieden  sei,  daß  sie  sich  hier  mit  den  Heiligen  vereini- 
gen könnten;  daß  die  Einwanderer,  die  kürzlich  ins  Land 
gekommen  seien,  recht  tun  möchten,  gesegnet  seien  und 
Wohlstand  erlangen  mögen. 

Er  erflehte  die  Segnungen  des  Allerhöchsten  für  die  Fami- 
lien, die  Frauen  und  Kinder,  für  Felder,  Scheunen  und 
alles,  das  wir  besitzen.  Er  bat  den  Herrn,  Redner  und 
Hörer  der  Konferenz  zu  inspirieren,  so  daß  alles  nach 
Seinem  Heiligen  Willen  geschähe." 

Diese  erste  Konferenz  im  neuen  Tabernakel  dauerte  vier 
Tage;  es  herrschte  große  Begeisterung.  Es  war  nach 
der  Zahl  der  Teilnehmer  die  größte  Konferenz  die 
bis  dahin  in  der  Kirche  abgehalten  wurde. 
In  den  Jahren  1870/71  wurden  die  Sitzmöglichkeiten  im 
Tabernakel  durch  den  Einbau  einer  Galerie,  wesentlich 
vergrößert.  So  berichtete  ein  Korrespondent  der  „Deseret 
News"  über  eine  Versammlung  im  Tabernakel  am  1.  Mai 
1870: 

„Während  Präsident  Young  zur  Versammlung  sprach,  ver- 
hielten sich  die  Hörer  ganz  still.  Von  Teilnehmern,  die  auf 
den  gleichen  Plätzen  wie  im  vergangenen  Sommer  saßen, 
erfuhren  wir  später,  daß  die  Worte  des  Redners  vorher 
noch  nie  so  gut  zu  hören  waren.  Nach  ihren  Erfahrungen 
zu  urteilen,  hat  die  Akustik  des  Gebäudes  durch  den  Ein- 
bau der  Galerie  eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren." 
Seit  der  ersten  Benutzung  des  Tabernakels  in  Salt  Lake 
City  vor  93  Jahren  ist  das  große  Gebäude  in  der  ganzen 
Welt  bekannt  geworden.  Gegenwärtig  werden  die  Orgel, 
der  Chor  und  das  gesprochene  Wort  jeden  Sonntag  über 
den  Rundfunk  von  Millionen  Menschen  gehört. 

Die  Versammlungshalle 

Der  Plan  zur  Errichtung  einer  Versammlungshalle  stammt 
ebenfalls  von  dem  großen  Führer  der  Pionierzeit,  Präsident 
Brigham  Young.  In  der  Kirchengeschichte  heißt  es  am  12. 
September  1877: 

„In  einer  Priesterschaftsversammlung  des  Salt  Lake  Pfahles 
am  11.  August  1877  schlug  Präsident  B.  Young  vor,  das 
alte  Tabernakel  abzureißen  und  an  seiner  Stelle  ein  neues 


Links  oben:  Das  Stiftungsgebäude  im  Tempelplatz  in  Salt 
Lake  City.  Das  historische  Gebäude  stand  an  der  Nordwest- 
ecke des  Tempelplatzes.  Es  wurde  im  Mai  1855  geweiht  und 
bis  zum  November  1889  fast  ununterbrochen  für  heilige  Ver- 
ordnungen benutzt.  Im  gleichen  Jahr  wurde  es  abgebrochen. 
Links  unten:  Das  große  Tabernakel  im  Bau.  Die  Aufnahme 
wurde  um  1864  gemacht.  Man  sieht  die  Steinpfeiler,  die  die 
Rundbögen  aus  Holz  tragen.  Darunter  Stützvorrichtungen  für 
den  Bau. 

Rechte  Seite:  Das  große  Tabernakel  mit  einem  Teil  des  Daches 
über  den  Rundbögen.  Aufnahme  etwa  um  1866.  Im  Vorder- 
grund Bauhütten  und  Steinblöcke. 
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Gebäude  für  etwa  3000  Personen  zu  errichten.  Diesem 
Wunsch  folgend  wurde  die  Arbeit  an  diesem  Werk  heute 
aufgenommen,  wie  die  Deseret  News  berichtet." 
Nach  seiner  Teilnahme  an  dieser  Versammlung  sollte  Prä- 
sident Young  nur  noch  18  Tage  leben.  Er  starb  am  29. 
August  1877,  vermutlich  an  den  Folgen  eines  Blinddarm- 
durchbruchs. 

In  dem  betreffenden  Artikel  der  „Deseret  News"  heißt 
es  über  den  Plan  zur  Errichtung  des  Gebäudes  weiter: 
„Die  Abbrucharbeiten  am  alten  Tabernakel,  die  der  Er- 
richtung eines  neuen,  geeigneteren  und  größeren  Gebäu- 
des vorausgehen,  begannen  diesen  Morgen.  Die  Bischöfe 
der  örtlichen  Gemeinden  waren  aufgefordert  worden,  je 
einen  Mann  zu  entsenden.  Aber  nur  neun  von  einund- 
zwanzig erschienen,  wahrscheinlich  der  ungünstigen  Wit- 
terung wegen.  Es  ist  aber  anzunehmen,  daß  morgen  bei 
günstigerem  Wetter  alle  zur  Stelle  sein  werden. 
Das  Gebäude  wird  sich  nicht,  wie  ursprünglich  vorgese- 
hen, in  der  Längsrichtung  von  Norden  nach  Süden,  son- 
dern von  Osten  nach  Westen  erstrechen.  Seine  Länge  wird 
35  Meter  und  seine  Breite  18  Meter  betragen  (was  später 
auf  rund  40  bzw.  20  Meter  abgeändert  wurde).  Den  Innen- 
raum wird  eine  Galerie  umgeben,  mit  Ausnahme  der  Stirn- 
seite, an  der  das  Rednerpult  steht.  Die  Längswände  haben 
zwei  Reihen  von  Fenstern,  eine  oberhalb  und  eine  unter- 
halb der  Galerie.  Das  Fundament  aus  Sandstein  wird  60 
cm  über  den  Erdboden  ragen,  darüber  folgen  die  Mauern 
aus  Granit,  65  cm  stark.  Das  Gebäude  soll  durch  Heiz- 
rohre erwärmt  und  mit  Gaslicht  beleuchtet  werden. 
Dem  Bauausschuß  gehören  die  Bischöfe  Thomas  Taytor, 
Henry  Grow,  Edward  Brain,  William  Asper  und  George 
Goddard  an. 

Bruder  Grow  führt  die  Oberaufsicht  über  den  Bau;  Bruder 
Brain  leitet  die  Mauerarbeiten." 

So  begann  die  Errichtung  der  schönen  Versammlungshalle. 
Das  Gebäude  wurde  am  7.  Januar  1882  durch  Präsident 
Joseph  F.  Smith  eingeweiht.  Bei  diesem  Anlaß  sagte 
er:  „Möge  der  Geist  des  Heiligen  Evangeliums  unter  den 
Menschen  wohnen,  die  von  Sabbat  zu  Sabbat  und  in  der 
Zwischenzeit  hier  zu  den  Versammlungen  kommen,  um 
in  diesem  Hause  Gottesdienst  zu  halten." 


Der  Bau  des  Salt  Lake  Tempels 

Der  Grundstein  des  Tempels  wurde,  wie  schon  erwähnt, 
am  6.  April  1853  gelegt.  Die  Arbeit  am  Fundament  des 
großen  Gebäudes  begann  fast  unmittelbar  danach.  Sie 
dauerte  bis  zum  Sommer  1857.  Damals  wurde  alle  öffent- 
liche Arbeit  der  Kirche  im  Salzseetal  auf  Grund  der  An- 
näherung der  Johnston- Armee  vorübergehend  eingestellt; 
denn  Präsident  Young  wußte  nicht,  wie  sich  die  Armee 
gegen  das  Volk  von  Utah  verhalten  würde.  Glücklicher- 
weise geschah  nichts  Böses,  und  bei  Beginn  des  amerika- 
nischen Bürgerkriegs  im  Frühling  1861  reisten  die  Solda- 
ten friedlich  nach  dem  Osten  und  Süden  ab.  Die  Bürger 
von  Salt  Lake  City  und  Utah  konnten  ihre  gewohnte  Tä- 
tigkeit wieder  aufnehmen. 

Während  dieser  Zeit  hatte  Präsident  Young  zum  Schutze 
des  Tempelfundaments  die  ausgegrabenen  Stellen  wieder 
mit  Erde  füllen  und  einebnen  lassen,  so  daß  sie  wie  ein 
gewöhnliches  Feld  aussahen.  Nach  Abzug  der  Soldaten 
begann  die  Arbeit  von  Neuem,  und  nunmehr  entschied 
sich  der  Präsident,  den  Tempel  aus  Granitfelsen  aus  dem 
Little  Oottonwood  Canyon  zu  erbauen.  Er  ließ  deshalb 
das  gesamte  bisherige  Fundament  wieder  beseitigen,  und 
die  Arbeit  begann  von  neuem. 

Zehn  Jahre  wurden  benötigt,  um  das  neue,  große  Funda- 
ment des  Tempels  zu  legen.  Als  es  im  Jahre  1871  die 
Höhe  des  Erdbodens  erreicht  hatte,  war  es  an  der  Basis 
sechzehn  Fuß  und  an  der  Oberfläche  neun  Fuß  breit. 
Bis  zum  Jahre  1873  waren  die  Felsblöcke  auf  Ochsenkarren 
aus  dem  Felsengebirge  geholt  worden.  Danach  aber  wurde 
eine  Schmalspurbahn  nach  dem  Steinbruch  gelegt,  und  alle 
Felsblöcke  wurden  per  Bahn  transportiert.  Als  die  Jahre 
verstrichen  und  Präsident  Young  immer  älter  wurde,  war 
sein  ganzes  Bestreben  mehr  und  mehr  darauf  gerichtet, 
den  Tempel  fertigzustellen.  Auf  der  Oktoberkonferenz  im 
Jahre  1876  sagte  er  zu  den  Heiligen: 

„Den  Menschen  der  Weber-,  Davis-,  Morgan  und  Summit 
Counties,  der  Salt  Lake-,  Tooele-  und  Utah  Counties,  den 
Menschen  aus  Ost  und  West  möchte  ich  zurufen:  geht  an 
die  Arbeit  und  vollendet  den  Tempel  in  dieser  Stadt.  Wollt 
ihr  dies  Werk  tun,  ihr  Heiligen  der  Letzten  Tage  aus  diesen 


363 


Links:  Der  Tempelplatz  um  1879.  Die 
Panorama-Aufnahme  wurde  um  1&79  ge- 
macht, zwei  Jahre  nach  dem  Tode  von 
Präsident  Brigham  Young.  Im  Hinter- 
grund links  die  Versammlungshalle,  fast 
fertiggestellt,  rechts  davon  das  große 
Tabernakel  und  der  Tempel,  beide  im 
Bau.  Das  Gebäude  im  Vordergrund  links 
mit  dem  hellen  Zaun  zeigt  das  Rats- 
gebäude, das  erste  öffentliche  Gebäude 
in  Salt  Lake  City. 

Rechts,  von  oben  nach  unten:  Frühe  An- 
sicht des  Inneren  des  großen  Taberna- 
kels. Aufnahme  um  1900.  Orgel  und 
Chorsitze  erst  teilweise  aufgebaut.  Die 
Orgel  wurde  noch  wesentlich  vergrößert. 
—  Die  Versammlungshalle,  fast  fertig- 
gestellt. Aufnahme  um  1881.  Steinblöcke 
und  Holz  liegen  noch  um  das  Gebäude 
herum.  Im  Hintergrund  die  Mauer  des 
Tempelplatzes.  —  Inneres  der  Versamm- 
lungshalle. Deckengemälde  und  Beleuch- 
tungskörper sind  erkennbar,  rechts  Trep- 
penstufen, zu  beiden  Seiten  Galerien.  An 
der  Stirnseite  in  der  Mitte  das  Rednerpult. 


verschiedenen  Grafschaften?  Ja!  Das  ist  eine  Frage,  die  ich 
sofort  beantworten  kann.  Ihr  seid  vollkommen  fähig.  Die 
Frage  ist  nur,  habt  ihr  den  nötigen  Glauben?  Habt  ihr 
genügend  vom  Geist  Gottes  in  euren  Herzen,  um  sagen 
zu  können:  ja,  mit  Gottes  Hilfe  werden  wir  dieses  Ge- 
bäude zur  Ehre  seines  Namens  errichten?  So  geht  nun 
mit  eurer  Kraft  und  euren  Mitteln  und  vollendet  diesen 
Tempel ..." 

Leider  starb  der  große  Pionier-Präsident  Brigham  Young 
am  31.  August  1877,  weniger  als  ein  Jahr,  nachdem  diese 
Worte  gesprochen  worden  waren.  Die  Mauern  des  Tempels 
waren  zu  dieser  Zeit  etwa  sechs  Meter  hoch.  Ich  persönlich 
habe  es  immer  bedauert,  daß  der  Präsident  die  Vollendung 
des  Tempels  nicht  mehr  erlebte,  dem  er  sich  von  Beginn 
an  gewidmet  hatte. 

Sein  Nachfolger  als  Kirchenpräsident  war  John  Taylor, 
der  mit  der  gleichen  Kraft  und  Entschlossenheit  wie  sein 
Vorgänger  den  Bau  des  Tempels  vorwärtstrieb.  Im  Jahre 
1879  hatte  der  Tempel  bereits  die  Höhe  erreicht,  wie  wir 
sie  auf  unserer  Abbildung  sehen.  Vier  Jahre  darauf,  im 
Jahre  1883,  waren  die  Mauern  fertig,  und  im  Jahre  1887 
war  auch  die  Arbeit  an  den  Türmen  weit  fortgeschritten. 
Leider  starb  —  ebenfalls  vorzeitig  —  in  diesem  Jahr  Präsi- 
dent Taylor.  Auch  der  Architekt  des  Tempels,  Truman 
O.  Angell,  starb  in  diesem  Jahre.  Er  hatte  das  Werk  von 
Anfang  an  geleitet. 

Die  Bauaufsicht  zu  dieser  Zeit  führte  übrigens  James 
Moyle,  der  Großvater  unseres  heutigen  Präsidenten  Henry 
D.  Moyle.  Er  hatte  viele  Jahre  hindurch  als  Steinmetz- 
Spezialist  am  Bau  gearbeitet. 

Die  Vollendung  des  Tempelbaus 

Unter  Präsident  Wilford  Woodruff,  der  im  Jahre  1887 
auf  Präsident  Taylor  als  Präsident  der  Kirche  gefolgt  war, 
wurde  der  Tempel  von  Salt  Lake  City  vollendet,  der 
Schlußstein  gesetzt  und  der  Einweihungsgottesdienst  ge- 


halten. James  H.  Anderson  hat  als  Augenzeuge  die  Ereig- 
nisse in  einem  Artikel  im  „Contributor"  im  April  des  Jah- 
res 1893  beschrieben. 

„Der  Bau  des  Tempels  wurde  beschleunigt,  wie  die  Um- 
stände es  erlaubten.  Die  Aufgabe  hatte  sich  schon  soweit 
ihrer  Erfüllung  genähert,  daß  der  6.  April  1892  als  Datum 
für  den  Schlußstein  festgelegt  werden  konnte. 
Als  dieser  6.  April  näherkam,  war  die  Welle  der  Freude, 
die  die  Herzen  der  Heiligen  ergriff,  in  allen  ihren  Versamm- 
lungen deutlich  sichtbar.  Es  war  ein  Tag  des  Triumphes 
für  den  sie  sich  mühsam  abgerackert  hatten,  manche  den 
größeren  Teil  ihres  Lebens  .  .  . 

„Die  Konferenz  begann  am  3.  April  1892,  einem  Sonntag. 
Das  Thema,  das  auf  den  Versammlungen  am  meisten  in- 
teressierte, waren  die  Tempel,  ihr  Ziel  und  ihre  Benutzung. 
In  diesem  Zusammenhang  brachte  der  vierte  und  abschlie- 
ßende Tag,  der  6.  April,  ein  besonderes  Erlebnis,  das  einen 
tiefen  Eindruch  hinterließ.  Bei  der  Morgenversammlung 
im  Tabernakel  war  das  geräumige  Gebäude  bis  auf  den 
letzten  Platz  besetzt .  .  .  Lorenzo  Snow,  Präsident  der 
Zwölf  Apostel,  unterwies  die  Anwesenden  über  den  ,Ho- 
siannah-Ruf',  dessen  Worte  der  Prophet  Joseph  Smith  zum 
erstenmal  im  Tempel  von  Kirtland  eingeführt  hatte.  Es 
ist  ein  heiliger  Ruf,  der  nur  bei  außerordentlichen  Gele- 
genheiten gebraucht  wird.  Präsident  Woodruff  richtete  an- 
schließend eine  kurze  Ansprache  an  die  Versammlung: 
,Wenn  es  irgendeine  Szene  auf  Erden  gibt',  so  sagte  er, 
,die  die  Aufmerksamkeit  Gottes  im  Himmel  auf  sich  lenkt, 
ist  es  diese  heutige  Szene  hier  vor  uns,  die  Versammlung 
seines  Volkes,  der  Hosiannah-Ruf,  die  Einfügung  des 
Schlußsteines  an  diesem  Tempel  zu  Ehren  unseres  Gottes/ 
,Meine  Brüder  und  Schwestern,  wir  wollen  diesen  Tempel 
vollenden,  wir  wollen  ihn  Gott  weihen,  so  bald  wir  kön- 
nen, so  daß  der  große  Hausherr  in  ihn  einziehen  und  den 
Verordnungen  für  die  Lebenden  und  für  die  Toten  bei- 
wohnen kann.  Das  jetzt  vor  uns  liegende  Werk  ist  ein 
höchst  wichtiges  Ereignis,  —  das  wichtigste,  das  wir  in 
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unseren  Händen  haben.'  *  Die  Versammlung  war  been- 
det und  die  Masse  der  Heiligen  versammelte  sich  draußen 
vor  dem  Tempel.  „Genau  als  die  Mittagsstunde  gekommen 
war,  stellte  sich  Präsident  Wilford  Woodruff  mitten  vor 
das  Gebäude,  so  daß  die  ganze  Menge  ihn  sehen  konnte. 
Eine  Erschütterung  packte  die  Herzen  der  Menschen,  als 
der  Präsident  zu  sprechen  begann: 

,Du  Haus  von  Israel,  alle  ihr  Nationen  der  Erde!  Wir  le- 
gen jetzt  den  Schlußstein  zum  Tempel  unseres  Gottes, 
dessen  Fundament  von  dem  Propheten,  Seher  und  Offen- 
barer, Brigham  Young,  gelegt  und  geweiht  wurde.' 
Dann  drückte  der  Präsident  auf  einen  elektrischen  Knopf, 
und  der  Schlußstein  bewegte  sich  auf  seinen  Platz." 
„Die  Szene,  die  dann  folgte",  so  berichtet  James  H.  Ander- 
son, „ist  mit  Worten  nicht  zu  beschreiben.  Der  verehrungs- 
würdige Präsident  der  Zwölf  Apostel,  Lorenzo  Snow,  trat 
vor  und  leitete  vierzigtausend  Heilige  bei  den  Rufen  ,Ho- 
siannah,  Hosiannah,  Hosiannah,  Gott  und  dem  Lamm! 
Amen,  Amen,  Amen!' 

„Dieser  Ruf  ertönte  dreimal,  und  wurde  jedesmal  von  dem 
Schwenken  der  Taschentücher  begleitet.  Die  Augen  von 
lausenden  von  Menschen  wurden  feucht  von  den  Tränen 
in  der  Fülle  ihrer  Freude  .  .  .  Die  Erde  schien  zu  zittern 
von  dem  gewaltigen  Ruf,  dessen  Echo  bis  zu  den  umliegen- 
den Bergen  ging.  Ein  großartigeres  und  eindruckvolleres 
Schauspiel  als  diese  feierliche  Zeremonie  der  Schlußstein- 
legung  des  Tempels  gibt  es  nicht  in  der  Geschichte.  Das 
Hosiannah  aber  war  kaum  beendet,  als  die  riesige  Men- 
schenmenge in  glorreicher  Inspiration  das  Lied  zu  singen 
begann:  „Der  Geist  aus  den  Höhen  .  .  .  !"  („The  spirit  of 
God  like  a  fire  is  burning.") 

Die  Weihe  des  Salt  Lake  Tempels 

Kurz  nach  dieser  Schlußsteinlegung  richtete  die  Erste  Prä- 
sidentschaft der  Kirche  ein  Schreiben  an  die  Mitglieder  der 
Kirche,  in  dem  es  u.  a.  heißt: 

„An  diesem  Tempel  von  Salt  Lake  City  ist  lange  gebaut 
worden.  Am  6.  April  des  nächsten  Jahres  (1893)  sind  vier- 
zig Jahre  vergangen,  seit  der  Grundstein  gelegt  wurde.  Es 
scheint  deshalb  angebracht,  die  Einweihung  ans  Ende  die- 
ses Zeitabschnittes  zu  setzen.  Wir  sind  überzeugt  daß 
keine  Mühe  gescheut  werden  wird,  um  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen." 

Mit  neuer  Kraft  und  Entschlossenheit  gingen  die  Brüder 
ans  Werk,  die  ihnen  anvertraute  Aufgabe  der  Vollendung 
des  Tempels  zu  erfüllen.  Am  Ende  der  ihnen  zugemesse- 
nen Zeit  konnten  sie  voll  Stolz  verkünden,  daß  das  große 
Gebäude  zur  Weihe  bereit  ist .  .  . 

Am  6.  April  1893  wurden  2500  Menschen  in  das  Tempel- 
Auditorium  eingelassen,  und  Präsident  Wilford  Woodruff, 
86  Jahre  alt,  sprach  das  Einweihungsgebet.  Einige  Sätze 
aus  diesem  schönen  Gebet  lauteten: 

„Wir  danken  dir,  Gott,  daß  du  deinen  Diener  Joseph  Smith 
befähigt  hast,  zwei  Tempel  zu  bauen,  in  denen  Verordnun- 
gen für  die  Lebenden  und  für  die  Toten  vollzogen  wurden. 
Wir  danken  dir,  daß  er  lebte,  um  das  Evangelium  den 
Völkern  der  Erde  zu  bringen,  auf  die  Inseln  des  Meeres; 
daß  er  unermüdlich  arbeitete,  bis  er  für  das  Wort  Gottes 
und  das  Zeugnis  von  Jesus  Christus  zum  Märtyrer  wurde. 
Wir  danken  dir  ferner,  Vater  im  Himmel,  daß  du  deinen 
Diener  Brigham  Young  auf  die  Erde  sandtest,  der  die 
Schlüssel  des  Priestertums  auf  Erden  viele  Jahre  in  den 
Händen  hatte,  dein  Volk  in  diese  Gebirgstäler  führte,  der 
den  Grundstein  dieses  großen  Tempels  legte,  ihn  dir  weih- 
te, und  den  Bau  dreier  weiterer  Tempel  in  diesen  Rocky 
Mountains   leitete,  die   deinem  heiligen  Namen   geweiht 
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sind  und  in  denen  viele  Tausende  von  Lebenden  gesegnet 
und  die  Toten  erlöst  worden  sind  .  .  . 

O  Herr,  wir  blicken  mit  unbeschreiblichem  Gefühl  auf  die 
Vollendung  dieses  heiligen  Hauses.  Wollest  du  diesen  vier- 
ten Tempel  annehmen,  bei  dessen  Bau  in  diesen  Bergen  du 
deinen  Bündnis-Kindern  deine  Hilfe  geliehen  hast. 
In  alten  Zeiten  hast  du  durch  deinen  Heiligen  Geist  die 
Propheten  inspiriert,  von  der  Zeit  der  Letzten  Tage  zu 
sprechen,  da  des  Herrn  Haus  auf  dem  Berg  errichtet  wür- 
de und  erhöht  über  den  Hügeln.  Wir  danken  dir,  daß  wir 
das  wunderbare  Vorrecht  gehabt  haben,  zur  Erfüllung 
dieser  Vision  deiner  alten  Seher  beizutragen,  und  daß 
du  dich  herabgelassen  hast,  uns  zu  erlauben,  an  diesem 
großen  Werk  teilzunehmen  .  .  . 

Mit  Freude  und  Dank  treten  wir  vor  dich,  mit  jubelndem 
Geist  und  loberfüllten  Herzen,  daß  du  es  uns  ermöglicht 
hast,  diesen  Tag  zu  erleben,  auf  den  wir  in  diesen  vierzig 
Jahren  gehofft  haben,  gearbeitet  und  gebetet,  nun,  da  wir 
dieses  Haus  dir  weihen  können,  das  wir  deinem  allerhöch- 
sten Namen  errichtet  haben  .  .  .  Diesen  Bau  weihen  wir  dir 
heute,  mit  allem,  was  zu  ihm  gehört,  daß  er  heilig  sein 
möge  in  deinen  Augen.  Daß  es  ein  Haus  des  Gebets  werde, 
ein  Haus  der  Lobpreisung  und  der  Anbetung,  daß  deine 
Herrlichkeit  auf  ihm  ruhen  möge  und  deine  heilige  Gegen- 
wart immer  in  ihm  sei;  daß  es  die  Wohnung  deines  ge- 
liebten Sohnes  sei,  unseres  Erlösers." 
So  wurde  der  Tempel  von  Salt  Lake  City  am  6.  April  1893 
eingeweiht. 

Links  von  oben  nach  unten:  Das  Granitfundament  des  Tempels 
in  Salt  Lake  City.  Foto  aus  der  Zeit  um  1868.  Man  sieht  die 
Granitblöcke,  die  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  Fundaments 
gelegt  wurden,  das  aus  Sandstein  bestanden  hatte.  Im  Hinter- 
grund links  das  alte  Tabernakel,  im  Hintergrund  rechts  das 
neue  Tabernakel.  —  Der  Tempel  im  Jahre  1879.  Das  Foto 
wurde  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  von  Präsident  Brigham 
Young  aufgenommen,  unter  der  Präsidentschaft  von  John  Tay- 
lor. Man  sieht  die  Arbeiter  an  den  großen  Hebekränen,  die 
die  Granitblöcke  hochziehen.  —  Der  Tempel  im  Jahre  1892  zur 
Zeit  der  Schlußsteinlegung.  Das  heilige  und  denkwürdige  Er- 
eignis fand  während  der  Jahreskonferenz  im  April  1892  statt. 
Die  Leitung  hatte  Präsident  Woodruff.  Tausende  von  Heiligen 
versammelten  sich,  um  das  wundbare  Gebäude  aus  Granit 
zu  betrachten  und  an  dem  „Hosiannah-Ruf "  teilzunehmen,  den 
der  Prophet  Joseph  Smith  bei  der  Weihe  des  Tempels  von 
Kirtland  einführte.  —  Das  erste,  von  den  Pionieren  in  Utah 
errichtete  Haus,  das  zum  Andenken  unter  einer  Pergola  auf 
dem  Tempelplatz  steht.  —  Der  Tempelplatz  um  1895.  Links  das 
alte  Versammlungsgebäude,  in  der  Mitte  das  Tabernakel,  rechts 
der  Tempel.  Das  Photo  wurde  um  1895  aufgenommen,  zwei 
Jahre  nach  der  Einweihung  des  Tempels.  Vorne  im  Kreis  das 
Denkmal  von  Brigham  Young,  das  1897  in  die  Main  Street 
versetzt  wurde. 
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Juhh  JvjähheY  weYöen  auf  das  [Yiestertum  vwweikt 

Ansprache  von  Präsident  David  O.  McKay  (auf  der  Frühjahrskonferenz  1962) 


Meine  geliebten  Brüder,  wir  haben  eine  herrliche  Stunde 
verlebt.  Die  Botschaft  der  Präsidierenden  Bischofschaft 
war  genau  das,  was  uns  vorschwebte,  als  das  Thema 
„Priestertum"  für  diese  Versammlung  gewählt  wurde. 
Wir  alle  sind  von  den  Worten,  die  wir  gehört  haben,  inspi- 
riert worden. 

Als  Präsident  Brown  den  121.  Abschnitt  der  Lehre  und 
Bündnisse  erwähnte,  da  ließ  er,  ich  glaube  absichtlich,  aus 
zeitlichen  Gründen  eine  Stelle  aus,  die  ich  anführen 
möchte:  „Zuweilen  mit  Schärfe  zurechtweisend,  wenn  vom 
Heiligen  Geist  getrieben."  Die  einschränkende  Klausel  ist 
sehr  wichtig,  —  „zuweilen  mit  Schärfe  zurechtweisend", 
nicht  aus  Selbstsucht,  nicht  aus  persönlicher  Abneigung, 
sondern,  „wenn  vom  Heiligen  Geiste  getrieben,  nachher 
aber  dem  Zurechtgewiesenen  eine  um  so  größere  Liebe 
erzeigend,  damit  er  dich  nicht  als  seinen  Feind  betrachte". 
(L.  u.  B  121:43.)  Sie  würden  in  Büchern  über  Pädagogik 
vergeblich  suchen  und  keine  Stelle  finden,  die  dieser 
gleichkäme,  im  Lenken  und  Leiten  von  Menschen. 
Was  ich  jetzt  den  Pfahlpräsidenten  und  Bischöfen  sage, 
ist  mehr  eine  Ermahnung  als  ein  Vorwurf. 

Manchmal,  wenn  Geschwister  einen  oder  zwei  Tage  eher 
zur  Konferenz  kommen,  um  zum  Tempel  gehen  zu 
können,  während  er  geöffnet  ist,  bringen  nicht  wenige 
unvollständige  Empfehlungssclieine  mit.  In  diesem  Jahr 
sind  es  derer  ungewöhnlich  viele  gewesen.  Einige  Bischöfe 
scheinen  nachlässig  zu  werden.  Die  Empfehlungsscheine 
sind  aus  Gründen,  wie  den  folgenden,  unvollständig: 

1.  Die  Verordnungen,  für  die  der  Überbringer  gekommen 
ist,  sind  nicht  angeführt;  2.  Die  Bischöfe  haben  ihre  Ge- 
nehmigung nicht,  wie  angewiesen,  durch  die  Anfangs- 
buchstaben ihres  Namens  gekennzeichnet;  3.  Die  Unter- 
schrift des  Pfahlpräsidenten  wird  oft  vergessen  (die 
Inhaber  der  Empfehlungsscheine  sagen,  sie  wußten  nicht, 
daß  des  Pfahlpräsidenten  Unterschrift  auf  dem  Schein 
stehen  müsse);  4.  Kinder,  die  alt  genug  sind,  um  getauft 
zu  werden,  haben  oft  keinen  Empfehlungsschein,  wenn 
sie  kommen,  um  den  Eltern  angesiegelt  zu  werden.  Wenn 
sie  über  acht  Jahre  alt  sind,  sollten  sie  einen  Empfehlungs- 
schein haben. 

Die  Berichtigung  von  fehlerhaften  Empfehlungsscheinen 
ist  teuer.  Zeitgründe  und  andere  Umstände  bringen  die 
Leute  in  arge  Verlegenheit  und  manchmal  müssen  sie 
enttäuscht  und  zurückgestellt  werden. 

Den  Weisen  genügt  ein  Fingerzeig. 

Zum  Schluß  lassen  Sie  mich  sagen,  daß  das  Tragen  des 
Priestertums  allein  schon  ein  Segen  ist,  ein  Segen,  dessen 
zu  wenige  von  uns  in  unserer  Kirche  sich  voll  bewußt 
sind.  Um  die  Wertschätzung  dieses  Bewußtseins  zu  heben, 
sollten  unsere  Bischöfe  den  jungen  Mann,  der  vorgeschla- 
gen ist,  das  Aaronische  Priestertum  zu  empfangen,  lehren, 
was  die  Ordination  zum  Aaronischen  Priestertum  be- 
deutet. Sie,  die  Sie  gestern  abend  bei  der  inspirierenden 
Versammlung  zugegen  waren,  sahen  auf  der  Leinwand, 


wie  *ein  Bischof  mit  einem  jungen  Mann  von  12  Jahren 
in  Gegenwart  der  glücklichen  Eltern  sprach.  Das  war  eine 
Lehre  für  die  ganze  Kirche. 

Es  genügt  nicht,  der  Gemeinde  in  einer  Versammlung 
seinen  Namen  zur  Abstimmung  vorzulegen.  Er  sollte  vor- 
her, von  Anfang  an  vom  Bischof  interviewt  und  belehrt 
werden.  Ich  werde  mich  stets  mit  Dankbarkeit  des  Bischofs 
Edward  Olsen  von  der  4.  Ward  in  Ogden  erinnern,  der 
zu  uns  ins  Haus  kam  und  unseren  Sohn  Llewelyn,  der 
heute  abend  hier  anwesend  ist,  interviewte  und  ihn  fragte, 
ob  er  willens  sei,  das  Priestertum  Aarons  zu  empfangen, 
und  ihm  dann  entsprechende  Belehrungen  gab. 
Ein  Bischof  sollte  den  jungen  Mann,  der  vorgeschlagen 
ist,  das  Aaronische  Priestertum  zu  empfangen,  darin  be- 
lehren, was  die  Ordination  zum  Priestertum  bedeutet, 
nicht  nur,  ich  wiederhole,  seinen  Namen  der  Gemeinde 
vorlegen,  sondern  ihn  lehren,  daß,  wenn  er  das  Priester- 
tum empängt,  von  ihm  erwartet  wird,  daß  er  über  seinen 
Gefährten  stehe,  nicht  in  Stolz  und  Hochmut,  sondern  in 
sittlichen  Grundsätzen. 

Zum  Beispiel:  Seine  Spielgefährten  mögen  fluchen,  er 
aber  kann  das  nicht  ungestraft  tun.  Einige  mögen  sogar 
den  Namen  Gottes  mißbrauchen.  Ein  Mann  des  Priester- 
tums kann  das  nicht  tun,  wenn  er  die  Berufung  empfangen 
hat,  als  Vertreter  Jesu  Christi  zu  dienen.  Wer  den  Namen 
Gottes  mißbraucht,  entehrt  sein  Priestertum. 
Der  Bischof  wird  dann  auch  ähnlich  verfahren,  wenn  der 
Diakon  würdig  ist,  zum  Lehrer  ordiniert  zu  werden  und 
der  Lehrer  zum  Priester.  Mit  solcher  Lehre  und  Ausbil- 
dung können  junge  Männer  im  Alter  von  18  Jahren  und 
junge  Mädchen  im  gleichen  Alter  in  der  Tat  die  sittliche 
Atmosphäre  der  Gemeinschaft  bestimmen,  in  der  sie  leben. 
Sie  nehmen  wahrhaftig  eine  Sonderstellung  ein,  nicht  aus 
Stolz,  nicht  aus  dem  Wunsch  heraus,  ungerecht  zu  herr- 
schen, sondern  ihrer  sittlichen  Überlegenheit  wegen. 
Ein  Bischof,  der  den  Namen  Gottes  in  Gegenwart  anderer 
entweiht,  entehrt  sein  Priestertum.  Es  ist  seine  Pflicht,  den 
jungen  Mann  von  der  Zeit  an,  da  er  ein  Diakon  ist,  durch 
die  Ämter  des  Lehrers  und  Priesters  hindurch  die  Verant- 
wortung wahrer  Zugehörigkeit  zum  Beiche  Gottes  zu 
lehren. 

Wir  können  mit  Becht  stolz  sein  auf  unsere  jungen  Män- 
ner und  jungen  Mädchen.  Einige  enttäuschen  uns,  das 
stimmt.  Einige  der  Kinder  unseres  Vaters  im  Himmel 
haben  Ihn  enttäuscht.  Sie  hatten  das  Becht,  zu  wählen. 
Sie  hatten  ihren  freien  Willen,  und  einige  von  ihnen  er- 
wählten, dem  Gefallenen  zu  folgen,  und  sie  folgen  ihm 
heute.  Auch  wir  haben  unseren  freien  Willen,  eine  Gottes- 
gabe, und  einige  haben  törichterweise  erwählt,  dem  Ver- 
gnügen und  der  Leidenschaft  nachzujagen,  anstatt  die 
Ausdauer  und  Anstrengung  zu  wählen,  über  das  Niedrige 
und  Schlechte  hinweg  in  den  Bereich  des  Geistigen  empor- 
zusteigen. 

Was  ich  sagen  will  ist,  daß  es  eine  persönliche  Segnung 
ist,  das  Priestertum  zu  tragen,  aber  es  setzt  eine  recht- 
schaffene Lebensweise  voraus. 
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Haltet  das 


Priest  er  tum 


Von  Präsident  Hugh  B.  Brown 


in  Ehr 


en 


Immer  wenn  mir  die  Verantwortung  obliegt,  vor  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  zu  stehen  und  insbesondere  vor  dem 
Priestertum,  bin  ich  mir  meiner  Unzulänglichkeiten  be- 
wußt und  bin  bestrebt,  mich  von  meinem  himmlischen 
Vater  leiten  zu  lassen,  indem  ich  zu  dienen  versuche. 
Ich  habe,  aufgrund  der  Dinge,  die  in  jüngster  Zeit  mit  mir 
geschehen  sind,  versucht,  in  meinem  Herzen  eine  Becht- 
fertigung  zu  finden,  für  die  Güte  des  Herrn  mir  gegen- 
über. Wir  alle  werden  gewiß  über  unsere  Verdienste  hin- 
aus gesegnet,  und  das  sollte  uns  demütig  und  dankbar 
erhalten. 

Ich  möchte  allen,  nicht  nur  den  jungen  Männern,  die  das 
Aaronische  Priestertum  tragen,  sondern  auch  denen,  die 
das  Melchizedekische  Priestertum  tragen,  empfehlen,  die 
ausgezeichneten  Ansprachen,  die  heute  abend  von  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  gehalten  wurden,  zu  lesen, 
wenn  sie  veröffentlicht  worden  sind,  und  die  Unterwei- 
sungen in  die  Tat  umsetzen.  Sie  haben  natürlich  zum 
Niederen  Priestertum  gesprochen,  da  das  ihre  besondere 
Berufung  ist. 

Die  meisten  von  Ihnen  hier  und  viele  derer,  die  (über 
Drahtfunk)  zuhören,  wissen,  daß  der  Mann,  der  an  der 
Spitze  des  Melchizedekischen  Priestertums,  ja  an  der 
Spitze  allen  Priestertums  steht,  der  Präsident  der  Kirche 
ist.  Er  präsidiert  hier  heute  abend,  und  ich  leite  die  Ver- 
sammlung seinen  Anweisungen  gemäß.  Er  ist  ein  ideales 
Vorbild  und  uns  allen  ein  Beispiel.  Oft  führt  er  die  Er- 
mahnung Jesajas  an,  die  er  auch  durch  sein  Leben  ver- 
körpert: „Seid  rein,  die  ihr  die  Gefäße  des  Herrn  tragt." 
(Jesaja  52:11.) 

Ich  werde  Ihre  Zeit  nicht  lange  in  Anspruch  nehmen,  denn 
ich  weiß,  von  wem  Sie  hören  wollen.  Ich  möchte  jedoch 
einige  Betrachtungen  anstellen  hinsichtlich  der  Verant- 
wortung aller  derer,  denen  Gott  die  Ehre  erwiesen  hat, 
sie  in  Seinem  Namen  amtieren  zu  lassen.  Inmitten  gefahr- 
voller und  drohender  Weltverhältnisse  bedarf  es  des  Mutes 
und  der  Beständigkeit.  Wenn  ich  über  den  Propheten 
Joseph  Smith  lese,  als  er  sich  im  Gefängnis  in  Liberty  be- 
fand, dann  werde  ich  durch  den  Mut  und  den  Glauben 
inspiriert,  die  ihn  befähigten,  trotz  dauernder  und  erbit- 
terter Verfolgung  sein  ganzes  Leben  hindurch  weiter  zu 
wirken.  Im  Gefängnis  zu  Liberty,  wo  er  während  der  Jahre 
1838 — 1839  viele  Monate  verbrachte,  vermeinte  er,  alles 
erlitten  zu  haben,  was  ein  Mensch  ertragen  konnte.  In 
einem  inspirierten  Gebet  rief  er  den  Herrn  an: 
„O  Gott!  Wo  bist  du?  Wo  ist  das  Gezelt  deines  Versteckes? 
Wie  lange  hältst  du  deine  Hand  zurück,  und  wie  lange 
noch  soll  dein  heiliges  Auge  von  den  ewigen  Himmeln 
herab  die  Ungerechtigkeit  gegen  dein  Volk  und  gegen 
deine  Diener  mit  ansehen  und  dein  Ohr  von  ihrem  Ge- 
schrei durchdrungen  werden?" 

„Mein  Sohn,  Friede  sei  mit  deiner  Seele!  Dein  Ungemach 
und  deine  Trübsale  sollen  nur  eine  kurze  Zeit  währen. 
Dann  wenn  du  treu  ausgeharrt,  wird  dich  Gott  hoch  er- 
heben, und  du  wirst  über  alle  deine  Feinde  obsiegen." 
Im  121.  Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse  finden  wir 
eine  der  herrlichsten  aller  Offenbarungen: 
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„Siehe,  viele  sind  berufen,  doch  wenige  sind  auserwählt. 
Und  warum  sind  sie  nicht  auserwählt?  Weil  ihre  Herzen 
so  auf  die  Dinge  dieser  Welt  gerichtet  sind,  und  sie  so  sehr 
nach  Menschenehre  trachten,  daß  sie  diese  eine  Aufgabe 
nicht  lernen:  daß  die  Rechte  des  Priestertums  unzertrenn- 
lich mit  den  Mächten  des  Himmels  verbunden  sind  und 
daß  diese  nur  nach  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit 
beherrscht  und  gebraucht  werden  können.  Daß  sie  uns 
übertragen  werden  können,  ist  wahr,  wenn  wir  aber  ver- 
suchen, unsere  Sünden  zuzudecken  oder  unserm  Stolz  und 
eitlen  Ehrgeiz  zu  frönen  oder  auch  nur  im  geringsten  un- 
gerechten Zwang  oder  Herrschaft  über  die  Seelen  der 
Menschenkinder  auszuüben,  siehe,  denn  entziehen  sich 
die  Himmel,  der  Geist  des  Herrn  ist  betrübt,  und  wenn  er 
gewichen  ist  —  Amen  zum  Priestertum  oder  zur  Voll- 
macht eines  solchen  Mannes."  (L.  u.  B.  121:34 — 37.) 

Brüder  im  Priestertum,  lassen  Sie  uns  niemals  ungerechten 
Zwang  ausüben.  Lassen  Sie  uns  auch  im  eigenen  Heim 
unserer  Frau  und  unseren  Kindern  gegenüber  das  Priester- 
tum achten.  Denn  dort,  wie  auch  woanders,  wenn  der 
Geist  gewichen  ist,  „Amen  zum  Priestertum  oder  zur  Voll- 
macht eines  solchen  Mannes".  Der  Geist  wird  nicht  immer 
mit  dem  Menschen  rechten.  Wir  aber  sollten  danach  trach- 
ten, Seinen  Geist  immer  mit  uns  zu  haben,  im  Heim,  im 
Geschäft,  in  allem,  was  wir  tun. 

Wir  müssen  unseren  Körper  und  Geist  reinigen  und  läu- 
tern und  versuchen,  würdig  zu  sein,  die  Söhne  Gottes  ge- 
nannt zu  werden  und  das  Priestertum  zu  tragen.  Ich  lese 
weiter: 

„Keine  Macht  und  kein  Einfluß  kann  oder  soll  kraft  des 
Priestertums  anders  ausgeübt  werden  als  nur  durch  Über- 
redung, Langmut,  Sanftmut,  Demut  und  unverstellte 
Liebe;  durch  Güte  und  reine  Erkenntnis,  die  die  Seele 
stark  entwickeln,  ohne  Heuchelei  und  Arglist."  (L.  u.  B. 
121:41—42.) 

„Laß  dein  Inneres  erfüllt  sein  von  Liebe  zu  allen  Men- 
schen und  zum  Haushalt  des  Glaubens,  und  laß  Tugend 
unablässig  deine  Gedanken  schmücken.  Dann  wird  dein 
Vertrauen  in  der  Gegenwart  Gottes  stark  werden,  und  die 
Lehre  des  Priestertums  wird  auf  deine  Seele  fallen  wie 
der  Tau  des  Himmels.  Der  Heilige  Geist  wird  dein  stän- 
diger Begleiter  sein,  und  dein  Zepter  ein  unwandelbares 
Zepter  von  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  und  deine  Herr- 
schaft eine  unvergängliche,  und  es  soll  dir  ohne  Zwang  für 
immer  und  ewig  zukommen."  (L.  u.  B.  121:45 — 46.) 

Ich  werde  des  Lesens  oder  Hörens  dieser  Schriftstelle  nicht 
müde,  denn  sie  ist  das  unmittelbare  Wort  des  Herrn  an  die 
Männer,  die  das  Priestertum  tragen.  Sie  lehrt  uns,  wie  wir 
es  in  Ehren  halten,  wie  wir  darin  amtieren  sollen,  und 
jedermann  wird  vor  dem  Ausüben  ungerechten  Zwanges 
gewarnt.  Ich  möchte  den  Vätern  heute  abend  sagen,  daß 
unser  Benehmen  im  Heim  in  größtem  Maße  unsere  Wür- 
digkeit bestimmt,  das  Priestertum,  das  die  Macht  Gottes 
ist,  wie  sie  den  Menschen  verliehen  wurde,  zu  tragen.  Fast 
jeder  Mann  kann  seine  guten  Seiten  vor  der  Öffentlichkeit 
zur  Schau  tragen,  aber  die  wahre  Probe  kommt  erst,  wenn 
man  sozusagen  „außer  Dienst"  ist.  Den  wahren  Mann 


sieht  und  erkennt  man  in  der  verhältnismäßigen  Stille  des 
Heimes.  Ein  Amt  oder  ein  Titel  wird  weder  einen  Fehler 
auslöschen,  noch  eine  Tugend  gewährleisten. 

Wahrer  Wert  liegt  im  Sein,  nicht  im  Scheinen. 
Man  tut  jeden  Tag  der  entflieht, 
Etwas  Gutes  und  frönt  nicht  der  einen, 
Großen  Tat,  die  gar  nimmer  geschieht. 

Was  auch  der  Mensch  spricht  in  Blindheit, 
In  der  Jugend  verblendetem  Schein, 
Kein  Schild  ist  so  fürstlich  wie  Güte 
Und  so  edel  wie  Wahrheit  allein. 

Lassen  Sie  uns  niemals,  um  mit  den  Worten  des  37.  Verses 
aus  diesem  Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse  zu  spre- 
chen, „versuchen,  unsere  Sünden  zuzudecken  oder  unserm 
Stolz  und  eitlen  Ehrgeiz  zu  frönen  oder  auch  nur  im  ge- 
ringsten ungerechten  Zwang  oder  Herrschaft  über  die 
Seelen  der  Menschenkinder  ausüben  .  .  .". 

Präsident  Joseph  F.  Smith  schreibt:  „Es  gehört  zu  diesem 
Priestertum  kein  Amt,  das  größer  ist  oder  sein  könnte",  als 
das  Priestertum  selbst.  Kein  Amt  fügt  etwas  zum  Priester- 
tum hinzu,  sondern  alle  Ämter  in  der  Kirche  leiten  ihre 
Vollmacht,  ihre  Gültigkeit,  ihre  Autorität  vom  Priestertum 


ab.  Der  Präsident  der  Kirche  amtiert  als  Präsident,  kraft 
seines  Priestertums." 

Und  nun  möchte  ich  ein  Wort  an  Sie  richten,  Brüder,  die 
Sie  innerhalb  der  Kirche  präsidierende  Ämter  innehaben 
—   Pfahlpräsidenten,    Missionspräsidenten,    Bischöfe   von 
Gemeinden  —  alle  die  Sie  in  irgendeiner  Eigenschaft  prä- 
sidieren. Wir  fordern  Sie  auf,  sich  Ihrer  beiden  Ratgeber 
bewußt  zu  sein  und  sich  ihrer  zu  bedienen.  Sie  wissen, 
daß  unser  himmlischer  Vater  für  alle  Organisationen  der 
Kirche  bestimmt  hat,  daß  jeder  präsidierende  Beamte  zwei 
Ratgeber  haben  soll.  Wir  bedauern,  gelegentlich  erfahren 
zu  müssen,  daß  ein  Pfahlpräsident,  ein  Missionspräsident, 
ein  Bischof  oder  sonst  ein  präsidierender  Beamter  sich 
selbst  die  Ehre  anmaßt,  die  dem  Amt  gebührt,  das  er  trägt; 
daß   er  in  alleiniger  Eigenschaft  diktatorisch  präsidiert, 
seine  Ratgeber  vergißt  und  versäumt,  sich  mit  ihnen  zu 
beraten;  sich  somit  alle  Ehren  der  Präsidentschaft  oder 
Bischofschaft  anmaßt  und  die  volle  Verantwortung  für 
Entscheidungen  auf  sich  nimmt,  an  denen  seine  Ratgeber 
beteiligt  sein  sollten.  Unsere  Pflicht,  das  Priestertum  und 
seine  Ämter  zu  achten,  bezieht  sich  nicht  nur  auf  unsere 
Einstellung  denen  gegenüber,  die  über  uns  gestellt  sind, 
sondern  auch  denen  gegenüber,  über  die  und  mit  denen 
wir  präsidieren.  Lassen  Sie  uns  mit  Güte,  Rücksicht  und 
Liebe  walten. 
(Aus  der  Ansprache  auf  der  Früh  Jahrskonferenz  1962.) 


HERR  GUTGENUG 


Ich  kenne  einen  Mann,  der  den  Fortschritt  der  Mensch- 
heit mehr  verzögert  als  irgendein  Anarchist  oder  Erpresser. 
Er  ist  der  Gesellschaft  gefährlicher  als  irgendein  Einbre- 
cher, Bombenattentäter  oder  Hehler.  Im  Vergleich  zu  ihm 
ist  ein  Meuchelmörder  ein  mäßiger  Verbrecher. 

Und  doch  hält  sich  dieser  Wackere,  von  dem  ich  spreche, 
für  einen  durchaus  achtenswerten  und  erwünschten  Mit- 
bürger. 

Herr  Gutgenug  ist  zufrieden  mit  sich  selbst,  wie  mit  allem, 
was  um  ihn  vorgeht. 

Herr  Gutgenug  ist  bequem.  Was  für  seine  Vorfahren  gut 
genug  war,  ist  gut  genug  für  ihn. 

Er  stellt  sich  der  Zivilisation  breitbeinig  in  den  Weg.  Die 
vorwärts  wollen,  müssen  über  seine  massige  Gestalt  hin- 
wegsteigen. 

Es  ist  seine  größte  Freude,  jugendliche  Begeisterung  zu 
unterdrücken,  beginnendes  Streben  zu  hindern,  die  erwar- 
tungsvollen Schultern  der  Zukunft  mit  den  toten  Dingen 
der  Vergangenheit  zu  belasten. 

Er  ist  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  durchtränkt  mit  jener 
fragwürdigen  Tugend  der  Selbstzufriedenheit.  Auf  mn 
beziehen  sich  die  Worte:  „Wenn  ein  Mensch  anfängt, 
vollkommen  zufrieden  zu  sein,  hat  er  den  Dummkopf  zum 
Vetter." 

Ein  weiser  Humorist,  Josh  Billings,  sagte  einmal:  „Was 
wir  brauchen,  sind  Leute,  die  nicht  mit  allem  einverstan- 
den sind,  die  nicht  zufrieden  sein  können  mit  allem  in  der 
Welt,  die  nicht  nur  morgens  aufstehen,  um  ihr  Bett  ge- 
macht zu  bekommen,  sondern  um  wieder  müde  zu  wer- 
den." 

In  kirchlichen  Dingen  hält  sich  Herr  Gutgenug  an  die 


überlieferten  Traditionen  der  guten  alten  Zeiten;  in  der 
Politik  sagt  er:  „Befassen  Sie  sich  nicht  mit  den  neuen 
Ideen  des  Teufels  wie  Regierungsreformen,  Reorganisatio- 
nen, Wahlfragen  usw.  Das  sind  Steckenpferde  —  ver- 
fassungswidriges Strohdreschen!  Die  Regierungsweise  der 
Alten  ist  mir  genug!" 

Er  beklagt  sich  über  soziale  Einrichtungen:  Warum  das 
viele  Reden  für  und  wider  Jugendbestrebungen,  Auswan- 
derung, niedrige  Löhne,  Organisationen,  Übervölkerung, 
verbesserte  Wohnungsbedingungen?  Sagt  die  Bibel  nicht: 
„Ihr  habt  allezeit  Arme  bei  euch!" 

„Lieber  Freund",  sagt  Herr  Gutgenug  weiter,  „wir  wollen 
uns  nicht  in  den  Plan  Gottes  mischen,  Browning  hat  recht, 
als  er  schrieb:  ,Gott  ist  in  seinem  Himmel,  alles  ist  wohl  in 
der  Welt!'" 

Mit  solchen  gefälligen  Redensarten  und  Beweisgründen 
bewirkt  Herr  Gutgenug,  daß  die  Vorwärtsstrebenden  sich 
möglicherweise  ihres  Strebens  und  Verlangens  nach  Ver- 
besserungen schämen  und  es  fast  als  eine  Schuld  empfin- 
den. 

Der  Einfluß  der  wildesten  Radikalen  ist  weniger  zu  fürch- 
ten als  derjenige  eines  Mannes,  der  mit  allem  zufrieden 
ist.  Der  Radikale  ist  eine  Spore,  die  in  die  Flanke  dringt; 
der  allzeit  zufriedene  Mensch  aber  ist  ein  mit  Chloroform 
durchtränktes  Tuch,  das  dem  Wettläufer  über  die  Nase 
gehängt  wird. 

Die  Menschheit  würde  weder  schnell  vorwärts  noch  weit 
kommen,  wenn  wir  alle  dem  Wahlspruch  folgen  wollten: 
„Um  der  Kritik  zu  entgehen,  darfst  du  nichts  reden,  nichts 
tun,  nichts  sein." 

Aus  „Christian  Harald" 
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Ist  Ihre  Arbeitsstunde  interessant  ? 


Arbeitsabende  brauchen  niemals  eintönig  oder  gar  langweilig 
sein.  Es  gibt  Dutzende  von  Möglichkeiten,  diesen  zwanglosen 
gesellschaftlichen  Abend  angenehm  zu  gestalten.  Besonders  im 
Sommer,  da  wir  Arbeitsabende  durchführen,  sollen  sie  für  Jung 
und  Alt  anziehend  gemacht  werden.  Dies  kann  aber  nur  ge- 
schehen, wenn  diese  Stunden  gut  geplant  und  organisiert  wor- 
den sind.  Vor  allem  sollten  die  Schwestern  nicht  ihre  eigenen 
Arbeiten  von  zu  Hause  mitbringen.  Die  Leiterin  kennt  ihre 
Schwestern  und  hat  für  jede  eine  ihr  zusagende  Strick-,  Häckel- 
oder  Näharbeit  bereit,  an  der  diese  Schwester  jedesmal  wieder 
arbeiten  kann.  So  können  viele  Basarartikel  frühzeitig  fertig- 
gestellt werden  und  müssen  dann  nicht  von  einigen  wenigen 
in  den  letzten  paar  Wochen  vor  dem  Basar  angefertigt  werden. 
Im  Sommer  könnte  die  Arbeitszeit  gegenüber  den  Winterver- 
sammlungen etwas  verlängert  werden.  Die  meisten  Schwestern 
haben  irgend  etwas,  das  sie  gerne  tun  und  das  sie  besonders 
gut  können.  Vielleicht  haben  sie  ein  Hobby,  an  dem  sie  beson- 
dere Freude  haben.  Eine  oder  zwei  könnten  vorher  gebeten 
werden,  über  ihr  Lieblingsthema  zu  berichten,  etwas  zu  zeigen 
und  eventuell  Anleitungen  zu  geben.  Auch  Schwestern  die 
sonst  nicht  zur  FHV  kommen,  können  dadurch  herangezogen 
werden.  Vielleicht  hat  die  eine  Schwester  einen  schönen  Gar- 
ten oder  sie  hat  besonderes  Glück  mit  ihren  Topfpflanzen 
und  könnte  den  anderen  gute  Ratschläge  erteilen. 
Anleitungen  zum  Ersetzen  oder  Neuüberziehen  von  Hemden- 
kragen, zur  Anfertigung  hübscher  Gegenstände  aus  Stoffre- 
sten, aus  Plastik  oder  Schaumgummi,  zum  Nähen  oder  Strik- 
ken  von  Puppen  und  Tierchen,  das  Anordnen  von  Blumen- 
arrangements sind  nur  einige  wenige  Ideen,  die  an  solchen 
Abenden  verwirklicht  werden  können. 

Ferner  könnte  jemand  eingeladen  werden,  einen  Vortrag  über 
ein  aktuelles  oder  sonst  interessantes  Thema  zu  halten.  Zur 
Abwechslung  können  auch  Rundgesänge  inszeniert  werden, 
alles,  während  die  Hände  fleißig  arbeiten  und  die  Nadeln  nur 
so  klicken.  Eine  oder  mehrere  Schwestern  könnten  eine  be- 
sondere Erfrischung  zubereiten  und  das  Rezept  weitergeben. 
Die  Kosten  könnten  aus  der  Kasse  bestritten  werden. 
Sicher  kann  jede  einzelne  Schwester  während  des  Sommers 
einmal  einen  wertvollen  Teil  zur  Unterhaltung  und  zur  Er- 
bauung der  Gruppe  beitragen.  Dadurch  werden  unsere  Arbeits- 
stunden abwechslungsreich  und  interessant. 
Viel  Spaß,  und  mögen  Sie  alle  einen  schönen  Sommer  im  FHV 
verleben. 

Hermine  Trauffer 

FHV-Missionsleiterin 

Schweizerische  Mission 

Anregungen  für  die  Arbeitsstunde 

Sicher  sammelt  sich  in  jedem  Haushalt  im  Laufe  der  Jahre 
eine  Unmenge  von  Stoffresten  und  abgelegten  Jacken,  Hosen, 
Mänteln  und  dergleichen  an.  Geht  es  Ihnen  auch  so? 
Mir  sind  diese  Sachen  zu  schade,  um  sie  im  Lumpensack  ver- 
schwinden zu  lassen.  Ich  machte  mir  einen  Schuppenteppich; 
die  Idee  dazu  fand  ich  in  einem  Heft.  Diese  Teppiche  wurden 
früher  in  ostpreußischen  Bauernhäusern  gefertigt,  sie  sind 
aber  auch  für  unsere  Räume  gut  verwendbar.  Die  Wollstoff- 
reste schneiden  wir  in  Rechtecke  von  10X6  cm  und  runden 
zwei  Ecken  ab.  Wir  können  aber  auch  aus  festem  Stoff  oder 
aus  Pappe  ein  Muster  anfertigen,  nach  dem  wir  alle  Schuppen 
schneiden.  Mein  Teppich  ist  ca.  235X66  cm,  und  ich  brauchte 
dafür  560  Schuppen. 


Dieser  Teppich  hat  nur  Vorteile,  er  kostet  nichts,  die  Rest- 
schachtel leert   sich  und  es   gibt  wieder  Platz.   Dazu  kommt 
noch  die  Freude  über  das  selbstgemachte  Stück. 
Nun  mit  Freude  und  Liebe  an's  Werk! 

Ihre  Schwester  Vöhringer 


Als  Grundlage  dient  eine  alte  Wolldecke  oder  etwas  ähn- 
liches. Die  Schuppen  werden  mit  großen  Stichen  mit  der  Hand 
geheftet  und  nachher  jede  Reihe  für  sich  mit  der  Maschine 
aufgenäht.  In  die  Mitte  kommt  ein  Oval  oder  ein  Stern.  Die 
einzelnen  Schuppen  rundherum  känteln  oder  mit  Zickzack- 
stichen versäubern. 


Schwester  Roswitha  Thom,  Wuppertal-Barmen,  eine  begabte 
Zeichnerin,  hat  das  Modell  eines  Ochsengespannes  gebastelt, 
das  den  Fahrzeugen  der  Pionierzeit  entspricht.  Das  obige  Bild 
zeigt  Schwester  Thom  (links)  und  eine  andere  Schwester  vor 
diesem  kleinen  Kunstwerk.  Auf  der  Rückwand  befindet  sich 
ein  Gemälde  von  Schwester  Thom,  das  einen  Pioniertreck  zeigt. 
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PFAHL  NORDSCHWEIZ 


Hier  sehen  wir  ein  Bild  der  „Singenden  Mütter"  des  Pfahles, 
das  am  19.  Mai  1962  anläßlich  der  Pfahlkonferenz  in  Basel 
aufgenommen  wurde. 


ein  „gluschtiges"  Lunchpäckli  überreicht,  das  ein  paar  Schwe- 
stern am  Tag  vorher  vorbereitet  hatten.  In  dem  herrlichen 
Schloßhof  verzehrten  wir  nun  unser  Mittagbrot  und  es  hat  uns 
prima  geschmeckt  in  Gottes  freier  Natur. 

Weiter  ging  es  dann  an  herrlichen  Narzissenfeldern  vorbei 
und  wir  konnten  uns  selbst  ein  Sträußchen  pflücken. 

Weiter  fuhren  wir  durchs  schöne  Berner  Oberland,  über  Schön- 
ried nach  Zweisimmen.  Dort  gab  es  wieder  eine  kurze  Rast, 
liebe  Geschwister  begrüßten  uns  dort,  die  uns  gastfreundlich 
mit  Kuchen  und  Tee  bewirteten.  Der  Heimweg  führte  uns  über 
Thun  nach  Bern.  Noch  manches  Kirchenlied  ertönte  und  wir 
fühlten,  daß  wir  zusammen  gehören.  Wir  sollten  immer  be- 
strebt sein,  diesen  guten  Geist  das  ganze  Jahr  hindurch  in 
unserer  Mitte  zu  behalten. 

Etwa  um  6  Uhr  kamen  wir  wieder  in  Zollikof  en  an.  Dieser  schö- 
ne Tag  wird  uns  in  guter  Erinnerung  bleiben.  Wir  sind  so 
dankbar,  daß  wir  diesen  Tag  so  harmonisch  und  in  Liebe  zu- 
sammen verbringen  durften. 


SCHWEIZERISCHE  MISSION 

Wie  es  in  Zollikofen  schon  seit  einigen  Jahren  Tradition  ist, 
ging  es  auch  diesmal  mit  einem  Autobus  hinaus  ins  schöne 
Schweizerland.  Wir  wußten  unsere  Kinder  und  unsere  Heime 
in  guter  Hut,  denn  unsere  Männer,  konnten  einen  ganzen  Tag 
Hausfrau  und  Mutter  ersetzen. 

Wir  waren  dieses  Jahr  etwa  35  Schwestern  aus  Bern  und  Zolli- 
kofen. Morgens  um  9.30  Uhr  fuhren  wir  mit  glücklichen  und 
erwartungsvollen  Gesichtern  ab  und  jedem  war  die  Freude 
anzusehen.  Das  Wetter  meinte  es  auch  sehr  gut  mit  uns,  hatte 
sich  doch  endlich  die  Sonne  hervorgewagt,  und  das  trug  dazu 
bei,  daß  das  Barometer  unserer  guten  Laune  ständig  stieg. 
Mit  frohem  Gesang  durch  unser  schönes  Schwitzerland,  und 
wenn  man  all  die  Schönheiten  der  Natur  sieht,  kann  man  gar 
nicht  zweifeln,  daß  nur  eine  göttliche  Macht  solche  Wunder 
erschaffen  konnte.  Wir  fuhren  über  Fribourg  bis  zu  unserem 
Reiseziel  Chateaux-d'Oex.  Dort  machten  wir  Rast,  denn  auch 
der  Magen  verlangte  nach  seinem  Recht.  Jeder  Schwester  wurde 


SÜDDEUTSCHE  MISSION 


Schwester  Margarete  Op- 
permann  wurde  als  Mis- 
sionsleiterin der  Süddeut- 
schen Mission  berufen. 
Durch  ihre  langjährigen  Er- 
fahrungen in  der  FHV-Ar- 
beit,  vor  allem  als  1.  Rat- 
geberin der  Missionsleitung 
bringt  sie  alle  notwendigen 
Kenntnisse  und  Voraus- 
setzungen für  dieses  wich- 
tige Amt  mit.  Wir  wün- 
schen Schwester  Opper- 
mann  Gottes  Segen  für  eine 
erfolgreiche  Arbeit. 


Leichte  Süßspeisen  für  heiße  Sommertage 

GRIESSAUFLAUF 

In  1V4  1  kochende  Milch  rührt  man  170  g  Grieß  ein  und  läßt 
ihn  ausquellen.  Dann  nimmt  man  ihn  vom  Feuer,  gibt  unter 
tüchtigem  Rühren  1  Eigelb  darunter  und  läßt  ihn  erkalten. 
Man  rührt  80  g  schaumige  Butter  oder  Margarine  mit  6  Eigelb 
und  110  g  Zucker  nochmals  schaumig,  reibt  etwas  Zitronen- 
schale darüber,  gibt  den  erkalteten  Grieß  und  zuletzt  den 
steifen  Eierschnee  zu.  In  eine  bestrichene  Auflaufform  füllt 
man  die  Hälfte  der  Masse,  streicht  Marmelade  darüber  und 
schichtet  die  zweite  Hälfte  des  Grießteiges  darauf.  Man  be- 
legt den  Auflauf  mit  Weckmehl  und  Butterflöckchen  und  -bäckt 
ihn  3/i  Std.  in  nur  mäßig  heißem  Ofen. 
Dazu  Heidelbeeren  mit  Zucker! 

ORANGEN-REISPUDDING 

Zutaten:  200  g  Reis,  Salz,  2  Orangen,  knapp  V2  1  Apfelsaft, 
150  g  Zucker,  8  Blatt  Gelatine,  1  Eiweiß,  Kakao. 
Man  kocht  den  Reis  in  Salzwasser  gar  und  tropft  ihn  gut  ab. 
Dann  gibt  man  den  Saft  der  beiden  Orangen,  etwas  geriebene 
Orangenschale  und  den  Apfelsaft,  in  dem  der  Zucker  und  die 
Gelatine  aufgelöst  wurden,  darunter.  Die  Masse  wird  in  eine 
gespülte  Puddingform  gefüllt   und  nach   dem  Erstarren  ge- 


stürzt. Man  garniert  die  Sülze  mit  dem  steifen,  gesüßten  Ei- 
schnee,  der  mit  Kakao  dunkel  gefärbt  wurde.  Der  Schokola- 
dengeschmack wirkt  als  Kontrast  zum  Orangen-  und  Apfelsaft 
sehr  apart! 

ÄPFEL  IM  SCHLAFROCK 

250  g  Mehl,  125  g  Fett,  1  ganzes  Ei,  65  g  Zucker,  1  Päckchen 
Mondamin  Vanillezucker,  V2  Päckchen  Backpulver,  2  Eßlöffel 
Wasser,  500  g  Äpfel,  etwas  Puderzucker  zum  Bestreuen,  etwas 
Marmelade.  —  Einen  Mürbeteig  bereiten.  Schöne,  gleichmäßig 
große  Äpfel  schälen,  das  Kernhaus  ausstechen  und  die 
Mitte  der  Äpfel  mit  Rosinen  und  etwas  Zucker  oder  mit  Mar- 
melade füllen.  Den  Mürbeteig  ausrollen,  davon  Quadrate 
schneiden  und  in  jedes  Quadrat  einen  Apfel  wickeln.  Die  Äpfel 
auf  ein  gefettetes  Blech  legen,  den  Teig  mit  verquirltem  Eigelb 
bestreichen  und  im  Ofen  etwa  33  Minuten  gar  und  goldgelb 
abhacken.  Mit  Puderzucker  bestreuen  und  dazu  eine  Vanille- 
soße reichen,  oder  Schlagsahne! 

GRIESSKLÖSSE  MIT  BIRNEN-KOMPOTT 

230  g  Grieß  in  30  g  Butter  heiß  werden  lassen.  s/s  Liter  Milch 
zufügen.  Alles  zu  einem  dicken  Brei  aufkochen,  bis  sich  dieser 
vom  Topf  löst.  Abgekühlt  2  ganze  Eier  in  die  Masse  rühren, 
mit  Salz  und  geriebener  Muskatnuß  abschmecken.  Kleine  Klöße 
formen  (ergibt  etwa  12  Klöße),  in  Salzwasser  10  Minuten 
kochen.  —  Geschälte,  halbierte  Birnen  in  leichter  Zuckerlösung, 
der  etwas  ger.  Zitronenschale  und  der  Saft  einer  V2  Zitrone 
zugefügt  wird,  nicht  zu  weich  kochen.  Mit  zerl.  Butter  und 
Zimt  servieren. 
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WESTDEUTSCHE  MISSION 


Schwester  Friedel  Spengler  aus  der  Gemeinde  Frankfurt  ist 
nicht  nur  ein  sehr  tätiges  Mitglied  der  Frankfurter  FHV,  son- 
dern auch  die  sehr  erfolgreiche  Sternagentin  der  Gemeinde. 
Mit  großer  Hingabe  und  besonderem  Eifer  setzt  sie  sich 
für  die  STERN-Werbung  ein.  Hier  sehen  wir  sie  vor  einem 
selbst  entworfenen  Plakat,  durch  das  sie  die  Aufmerksamkeit 
der  Mitglieder  auf  den  STERN  lenken  möchte.  Wir  wünschen 
Schwester    Spengler    für    ihre    Arbeit    weiterhin    viel    Erfolg! 


Unsere  FHV^Missionsleiterinnen 
Schwester  Hermine  G.  Trauffer,  Schweiz.  Mission 

Schwester  Trauffer  ist  gebürtige  Schweizerin.  Nach  ihrer  Ver- 
heiratung mit  Walter  Trauffer  übersiedelte  das  Ehepaar  nach 
Salt  Lake   City,  wo   ihnen  vier  Töchter  geboren  wurden. 
Das  erste  Amt,  das  Schwester  Trauffer  in  ihrer  neuen  Heimat 


antrat,  war  Besuchslehrerin.  Diese  Tätigkeit  übte  sie  viele 
Jahre  aus,  später  wurde  sie  Distriktsleiterin  und  bekleidete 
noch  weitere  Ämter,  u.  a.  als  Gesangsleiterin  und  Organistin. 
Als  Mitglied  des  Chores  „Singender  Mütter"  hat  sie  an  vielen 
Konferenzen  im  Tabernakel  mitgesungen. 

Im  Jahre  1957  kehrte  sie  mit  Präsident  Trauffer  nach  der 
Schweiz  zurück,  um  mit  ihm  gemeinsam  dem  Schweizer  Tem- 
pel vorzustehen.  Im  Sommer  196a  wurde  sie  als  Leiterin  der 
FHV  der  Schweizerischen  Mission  berufen. 


cH 


EINE  ZEIT? 


Alles  rennt,  alles  schreit  —  Keine  Zeit!  Keine  Zeit! 
Heute  hier,  morgen  dort,  Tag  und  Nacht,  immerfort, 
Heute  nicht,  tut  mir  leid  —  Keine  Zeit!  Keine  Zeit! 
Leider  nein,  sonst  bereit  —  Keine  Zeit!  Keine  Zeit! 
Morgen  mehr,  bloß  nicht  heut  —  Keine  Zeit!  Keine  Zeit! 

Ein  böses  Raubtier  ist  die  Ungeduld, 

doch  jede  Bestie  läßt  sich  schließlich  zähmen. 

Wer  keine  Zeit  hat,  der  ist  selber  schuld. 

Die  Zeit  ist  da,  man  muß  sie  sich  bloß  nehmen. 

Was  soll  der  Wettlauf,  Mensch,  was  soll  die  Hast? 
Dabei  hat  sich  schon  mancher  übernommen. 
Wer  dauernd  Angst  hat,  daß  er  was  verpaßt, 
hat  sehr  viel  Aussicht,  stets  zu  spät  zu  kommen! 

Friederike  Schütz  aus  Wuppertal 
Wupp  er  tal-B  armen 
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Christus 

und  der 

reiche  Jüngling 


* 


Nach  einem  Gemälde  von  Heinrich  Hofmann 
(1824—1911) 


Od 


nd  Jesus  sah  ihn  an  und  liebte  ihn  und  sprach  zu  ihm: 

Eines  fehlt  dir.  Gehe  hin,  verkaufe  alles,  was  du  hast,  und  gib's 

den  Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel  haben; 

und  komm,  folge  mir  nach  und  nimm  das  Kreuz  auf  dich ! 

(Mark.  10:21) 
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Jesus  Ijeilt  l 


es 
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Eine  Geschichte  zum  Aufzeichnen  an  der  Wandtafel 
Von  Marie  F.  Feit 


„Der  Hauptmann  aber  ließ  Jesus  sagen:  ,Ach  Herr,  be- 
mühe dich  nicht;  ich  bin  nicht  wert,  daß  du  unter  mein 
Dach  gehest." 


Nicht  weit  von  Nazareth,  wo  Jesus  seine  Kindheit  verlebte, 
liegt  der  See  Genezareth.  Sein  Wasser  ist  meist  ruhig  und 
tiefblau.  Die  vielen  Blumen,  die  damals  an  seinen  Ufern 
blühten,  leuchteten  in  allen  Farben.  Die  Menschen  der  da- 
maligen Zeit  liebten  den  See  wegen  seiner  großen  land- 
schaftlichen Schönheit. 

Am  Nordende  des  Sees  lag  die  Stadt  Kapernaum.  Hier 
lebte  Jesus,  nachdem  er  von  Nazareth  fortgezogen  war. 
Petrus  und  verschiedene  andere  seiner  Jünger  waren  hier 
daheim. 

Eines  Tages,  als  Jesus  nach  Kapernaum  zurückkehrte,  be- 
gegnete er  einer  Anzahl  Ältester  der  Juden.  Sie  überbrach- 
ten Jesus  eine  Botschaft  des  Hauptmanns  der  römischen 
Soldaten,  die  damals  in  Kapernaum  stationiert  waren.  Der 
römische  Offizier  befehligte  etwa  hundert  Soldaten.  Ihre 
Aufgabe  war  es,  darauf  zu  achten,  daß  die  Anordnungen 
der  Besatzungsmacht  befolgt  wurden. 


Der  römische  Hauptmann  war  ein  sehr  freundlicher  Mann. 
Er  war  ein  Mann,  der  gute  Werke  tat.  Er  liebte  das  jü- 
dische Volk,  und  die  Juden  liebten  ihn.  Um  den  Juden 
seine  Achtung  zu  beweisen,  hatte  der  Hauptmann  ihnen 
eine  Synagoge  erbaut,  in  der  sie  ihren  Gottesdienst  ab- 
halten konnten. 

Nun  hatte  der  Hauptmann  einen  Knecht,  der  ihm  beson- 
ders lieb  und  wert  war.  Dieser  Knecht  wurde  krank  und 
war  nahe  daran  zu  sterben.  Der  Hauptmann  war  tief  be- 
trübt. Da  rief  er  die  Ältesten  der  Juden  zu  sich  und  bat 
sie,  zu  Jesus  zu  gehen  und  ihn  zu  bitten,  seinen  Knecht  zu 
heilen,  der  so  treu  im  Glauben  war.  Der  Hauptmann 
wußte,  daß  Jesus  seinen  Knecht  heilen  könnte,  wenn  er 
wollte. 

So  begegneten  die  Ältesten  der  Juden  Jesus,  als  er  nach 
Kapernaum  zurückkehrte.  Sie  baten  ihn,  den  Knecht  zu 
heilen,  da  der  Hauptmann  immer  so  gut  zu  ihnen  gewesen 
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sei.  Hatte  er  ihnen  nicht  eine  Synagoge  gebaut,  in  der  sie 
zu  ihrem  himmlischen  Vater  beten  konnten?  Die  Juden 
meinten,  der  Hauptmann  sei  würdig,  die  Segnung  zu  emp- 
fangen, um  die  er  gebeten  hatte. 

So  kam  es,  daß  Jesus  mit  den  jüdischen  Ältesten  sich  dem 
Hause  des  Hauptmanns  näherte.  Der  Hauptmann  sandte 
Jesus  Freunde  entgegen,  die  eine  weitere  Botschaft  des 
Hauptmanns  an  Jesus  überbrachten.  Diese  Botschaft  lautete: 
„Ach  Herr,  bemühe  dich  nicht;  ich  bin  nicht  wert,  daß  du 
unter  mein  Dach  gehest;  darum  habe  ich  mich  auch  selbst 
nicht  würdig  geachtet,  daß  ich  zu  dir  käme;  sondern  sprich 
ein  Wort,  so  wird  mein  Knecht  gesund.  Denn  auch  ich  bin 
ein  Mensch,  der  Obrigkeit  Untertan,  und  habe  Kriegs- 
knechte unter  mir  und  spreche  zu  einem:  Gehe  hin!  so 
geht  er  hin;  und  zum  anderen:  Komm  her!  so  kommt  er; 
und  zu  meinem  Knecht:  Tu  das!  so  tut  er's."  (Luk.  7:6 — 8.) 
Der  Hauptmann  wollte  sagen:  wenn  er  selbst,  ein  gewöhn- 
licher Mensch,  andere  Menschen  befehligen  könne,  und 
die  anderen  befolgten  seine  Befehle,  würde  Jesus  bestimmt 
soviel  Macht  haben,  nur  ein  Wort  zu  sagen,  und  es  werde 
geschehen,  auch  wenn  Jesus  selbst  persönlich  nicht  an- 
wesend sei. 


Der  Hauptmann  wußte,  daß  Jesus  eine  weitaus  größere 
Persönlichkeit  war,  als  er  selbst  es  jemals  sein  könnte. 

Jesus  war  erstaunt  und  überrascht,  daß  ein  römischer  Sol- 
dat einen  so  starken  Glauben  an  die  Allmacht  Gottes  be- 
saß. Gewöhnlich  hingen  die  Römer  falschen  Göttern  an, 
von  denen  sie  sich  teilweise  Statuen  aus  Stein  errichteten. 
Jesus  richtete  das  Wort  an  die  Menschen,  die  um  ihn  stan- 
den und  sagte: 

„Ich  sage  euch,  solchen  Glauben  habe  ich  in  Israel  nicht 
gefunden!"  (Luk.  7:9.)  Jesus  meinte  damit,  im  ganzen 
Lande  gebe  es  nicht  einen  Juden,  der  bewiesen  hätte,  daß 
er  in  gleich  starker  Weise  an  die  Macht  unseres  himm- 
lischen Vaters  glaube  wie  dieser  Römer. 

Die  Freunde  des  Hauptmanns  verließen  Jesus  dann.  Als 
sie  im  Hause  des  Hauptmanns  eintrafen,  fanden  sie  den 
Knecht  wieder  gesund  und  wohlauf.  Alle  freuten  sich  über 
seine  Genesung,  vor  allem  der  Hauptmann  selbst,  der  aus 
dankbarem  Herzen  Gott  lobte  und  pries,  der  seinen  Knecht 
wieder  gesund  gemacht  hatte. 


Szene  I 


Szene  II 


Szene  III 


7\ 


Stellen  Sie  diese  Geschichte  in  folgender  Weise  an  der 
Wandtafel  dar: 

Die  Reihenfolge  der  Geschehnisse: 

Szene  1: 

Zeichnen  Sie  mit  der  Breitseite  des  Kreidestücks  einen  See 
auf  die  eine  Seite  der  Tafel.  Dahinter  malen  Sie  einige 
Häuser,  die  die  Stadt  Kapernaum  darstellen.  Dann  deuten 
Sie  mit  ein  paar  Strichen  einen  Weg  an,  der  nach  Kaper- 
naum führt. 

Handlung:  Zeichnen  Sie  Jesus,  wie  er  auf  dem  Weg  nach 
Kapernaum  zurückkehrt.  Ihm  begegnen  mehrere  jüdische 
Älteste.  Sie  sind  gekommen,  Jesus  im  Auftrage  des  Haupt- 
manns zu  bitten,  dessen  Knecht  zu  heilen. 


Szene  2: 

Eine  Straße  in  der  Stadt  Kapernaum.  Das  Haus  im  Hinter- 
grund ist  der  Wohnsitz  des  römischen  Hauptmanns. 

Man  sieht,  wie  Jesus  und  seine  Freunde  sich  dem  Haus  des 
Hauptmanns  nähern.  Andere  Freunde  des  Hauptmanns 
kommen  ihnen  entgegen.  Sie  haben  eine  Botschaft  für 
Jesus.  Jesus  gibt  seiner  Verwunderung  Ausdruck,  daß  der 
Hauptmann  einen  so  starken  Glauben  hat. 

Szene  3: 

Eine  Innenansicht  vom  Hause  des  römischen  Hauptmanns. 
Die  Freunde  verlassen  Jesus  wieder  und  gehen  in  das 
Haus  des  Hauptmanns  zurück.  Sie  finden  dort  den  Haupt- 
mann und  seinen  Knecht.  Der  Knecht  ist  wieder  ganz  ge- 
sund. Alle  drücken  ihre  große  Freude  aus. 


Abendmahlsspruch: 


„Ihr  sollt  auf  alle  Gebote  achten, 

die  er  euch  gegeben  hat, 

und  sollt  in  Heiligkeit  vor  mir  wandeln." 

(L.  u.  B.  21:4.) 
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DER  STANDARD  1962/63 

Anweisungen  für  die  Vorführung  des  Standards  im  Eröffnungsprogramm  der  Primarvereinigung 


A.  Ziel 

Der  Standard  wird  im  Eröffnungsprogramm  der  Pri- 
marvereinigung vorgeführt,  um  in  den  Kindern  ein 
Gefühl  der  Andacht  zu  erwecken.  Während  des  ver- 
gangenen Jahres  hat  der  Standard  jedem  Kind  gehol- 
fen, dem  Himmlischen  Vater  seine  Liebe  zu  zeigen, 
indem  es  andächtig  war.  In  diesem  Jahr  verfolgen  wir 
das  Ziel,  jedes  Kind  wissen  zu  lassen,  daß  der  Himm- 
lische Vater  es  glücklich  sehen  möchte,  und  daß  es  nur 
glücklich  sein  kann,  wenn  es  das  Rechte  wählt.  Wenn 
es  andächtig  ist,  wird  es  immer  glücklich  sein.  Das  Ziel 
wird  über  jedem  Standard  nur  für  die  PV-Leitung  an- 
gegeben und  sollte  den  Kindern  nicht  vorgelesen 
werden. 

B.  Teilnehmer 

An  den  Standardvorführungen  nehmen  die  Organistin, 
ein  Mitglied  der  PV-Leitung  und  die  Kinder  teil. 
Manchmal  werden  andere  Personen  um  ihre  Hilfe  ge- 
beten. Die  Gesangleiterin  ist  sehr  wichtig,  weil  sie  das 
Standardlied  leitet,  sie  nimmt  aber  im  allgemeinen  nur 
an  der  Standardvorführung  teil,  wenn  diese  von  Musik 
handelt. 

1.  Die  Organistin  sorgt  dafür,  daß  jede  Standardvor- 
führung andächtig  beginnt,  indem  sie  die  Standard- 
musik spielt.  Sie  spielt  auch  das  Standardlied,  das 
nach  jeder  Standardvorführung  gesungen  wird.  Die 
Kinder  sollen  die  Standardvorführung  an  der  Art 
der  Musik,  die  gespielt  wird,  erkennen,  und  nicht 
an  einem  bestimmten  Lied.  Die  Standardmusik, 
die  die  Organistin  spielt,  ist  dieselbe  Melodie  wie 
das  Standardlied.  Es  wird  vorgeschlagen,  beispiels- 
weise die  erste  und  letzte  Zeile  des  Standardliedes 
als  Standardmusik  zu  spielen. 

Das  neue  Standardlied  „Mein  Vater  möcht'  mich 
glücklich  wissen"  sollte  erst  benutzt  werden,  nach- 
dem die  Kinder  es  in  der  vierten  Septemberwoche 
kennengelernt  haben. 

2.  Ein  Mitglied  der  PV-Leitung  gibt  jede  Woche  den 
Standard,  ausgenommen,  wenn  er  von  Musik  han- 
delt wie  im  Februar.  Dann  können  Gesangleiterin 
und  Organistin  nach  den  Anweisungen  der  Leitung 
den  Standard  vorführen.  Die  PV-Leitung  hat  die 
Verantwortung  für  das  Eröffnungsprogranfm  in 
der  Primarvereinigung.  Die  Standardvorführung 
ist  ein  Teil  des  Eröffnungsprogramms.  Die  Leitung 
hat  dabei  die  Gelegenheit,  die  Kinder  besser  ken- 
nenzulernen. 

3.  Die  Kinder  können  eine  bestimmte  Rolle  bekom- 
men oder  wirken  mit,  wenn  sie  aufgerufen  werden. 
Diejenigen,  die  eine  Rolle  erhalten  haben,  sollten 
auf  dem  Podium  sitzen,  wenn  sie  nicht  aus  einem 
bestimmten  Grund  unten  im  Raum  sitzen  müssen. 
Es  ist  gut,  wenn  man  die  Eltern  der  Kinder,  die  an 


v  einer  Standard  Vorführung  teilnehmen,  um  ihre  Un- 
terstützung bittet.  Dadurch  wird  eine  gute  Zusam- 
menarbeit zwischen  PV  und  Heim  aufgerichtet,  und 
die  Kinder  lernen  besser. 

4.  Alle  Teilnehmer  sollten  laut  und  deutlich  sprechen. 
Worte,  die  man  nicht  hören  kann,  kann  man  auch 
nicht  verstehen. 

C.  Benötigtes  Material 

1.  In  jeder  Primarvereinigung  sollte  eine  Skizze  an- 
gefertigt werden  mit  2  Kinderköpfen  und  dem 
Standardtext.  Sie  können  die  Kinderköpfe  zeich- 
nen oder  aufkleben.  Überziehen  Sie  dann  die  Karte 
mit  Plastik,  um  sie  zu  schonen.  Zu  manchen  Stan- 
dardvorführungen werden  Wortstreifen  benötigt, 
die  man  mit  Tesafilm  auf  die  Karte  kleben  und 
hinterher  wieder  abnehmen  kann. 

2.  Die  Standardwerke  der  Kirche. 

3.  Bilder,  Gegenstände  und  Lieder  wie  in  den  ein- 
zelnen Vorführungen  angegeben.  Mit  dem  Sam- 
meln der  Bilder  sollte  rechtzeitig  begonnen  werden. 

D.  Anweisungen 

1.  Die  Standardvorführung  sollte  nicht  länger  dauern 
als  drei  Minuten. 

2.  Jedes  Mitglied  der  PV-Leitung  sollte  den  Standard 
für  das  ganze  Jahr  durchlesen.  Es  ist  wichtig,  daß 
sie  versteht,  daß  Gehorsam  zum  Evangelium  Glück 
bringt.  Sie  muß  wirklich  wünschen,  den  PV-Kindern 
zu  helfen,  damit  sie  glücklich  sind,  indem  sie  ihrem 
Himmlischen  Vater  ihre  Liebe  und  ihre  Achtung 
durch  ihre  Andacht  zeigen.  Wenn  sie  dieses  Gefühl 
der  Andacht  genießen  sollen,  müssen  diejenigen, 
die  den  Standard  geben,  ihr  Bestes  tun. 

3.  Das  Material  des  Standards  ist  an  das  Mitglied  der 
Leitung  gerichtet.  Sie  sollte  die  wirkungsvollsten 
Gedanken  heraussuchen  und  den  Kindern  in  eige- 
nen Worten  erklären.  Sie  sollte  dafür  sorgen,  daß 
die  Vorführung  nicht  länger  dauert  als  drei  Minuten. 

E.  Standardlied 

1.  In  diesem  Jahr  wird  jede  Woche  ein  passendes  Lied 
als  Höhepunkt  des  Standards  benutzt.  Es  wird  das 
Standardlied  genannt.  Die  drei  Minuten,  die  für 
die  Standardvorführung  vorgesehen  sind,  schließen 
das  Standardlied  nicht  mit  ein. 

Jede  Woche  wird  ein  geeignetes  Lied  vorgeschla- 
gen. Wir  schlagen  vor,  daß  es  nach  der  Standard- 
vorführung gesungen  wird.  Ausnahmen  werden  in 
den  Anweisungen  für  jede  Woche  angezeigt.  Die 
Melodie  des  Standardliedes  wird  auch  als  Stan- 
dardmusik gespielt.  Am  Ende  des  Standards  spielt 
die  Organistin  dann  eine  Einleitung  und  die  Kinder 
singen  das  Standardlied. 
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September  —  Erste  Woche 


September  —  Zweite  Woche 


Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ziel:  Jedem  Kind  verstehen  zu  helfen,  daß  es  glücklich  ist, 
wenn  es  das  Rechte  tut. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  die 
Kinder. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

2.  Bild  einer  Familie,  die  zusammen  arbeitet. 

Anweisungen:  Im  September  werden  einige  Standard- 
lieder des  vorigen  Jahres  wiederholt.  Lesen  Sie  dieses 
Material  gründlich  durch,  damit  Sie  es  in  eigenen  Wor- 
ten wiedergeben  können.  Lesen  Sie  es  den  Kindern 
nicht  vor!  Der  Standard  sollte  nicht  länger  dauern  als 
drei  Minuten.  In  dieser  Zeit  ist  das  Standardlied  nicht 
eingeschlossen. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS: 

Organistin:  Standardmusik:  „Ich  liebe  meinen  Himm- 
lischen Vater." 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  wie  glücklich  Sie  sind, 
daß  sie  zur  Primarvereinigung  gekommen  sind.  Er- 
klären Sie,  daß  dies  der  erste  PV-Tag  des  neuen  Jahres 
ist.  Heute  werden  sie  in  neue  Klassen  kommen.  Viel- 
leicht bekommen  sie  auch  neue  Lehrerinnen.  Sagen 
Sie,  daß  ihre  Lehrerinnen  glücklich  sind,  wenn  die  Jun- 
gen und  Mädchen  zur  Primarvereinigung  kommen. 
Sie  möchten  jedes  Kind  über  unseren  Himmlischen  Va- 
ter und  Jesus  Christus  belehren. 

Erklären  Sie,  daß  es  auch  einen  neuen  Standard  gibt. 
Fragen  Sie  die  Kinder,  ob  sie  sich  an  den  Standard 
vom  vorigen  Jahr  erinnern.  Rufen  Sie  jemand  zur  Ant- 
wort auf. 

Fragen  Sie  die  Kinder,  wie  sie  ihrem  Himmlischen  Va- 
ter gezeigt  haben,  daß  sie  ihn  lieben.  Lassen  Sie  meh- 
rere Kinder  antworten.  Versuchen  Sie,  Antworten  zu 
erhalten  wie:  indem  ich  andächtig  bin,  zu  ihm  bete, 
leise  spreche  usw. 

Fragen  Sie  die  Jungen  und  Mädchen,  was  für  ein  Ge- 
fühl sie  haben,  wenn  sie  sagen:  „Ich  liebe  meinen 
Himmlischen  Vater."  Führen  Sie  sie  so,  daß  sie  sagen, 
daß  sie  glücklich  sind.  Das  sagt  auch  unser  neuer  Stan- 
dard. (Zeigen  Sie  ihnen  die  neue  Standardkarte.) 

Lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  vorlesen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin. 

Leiterin:  Sagen  Sie,  daß  sie  dieses  glückliche  Gefühl  immer 
dann  haben,  wenn  sie  das  Rechte  tun.  (Zeigen  Sie  das 
Bild  der  Familie.)  Fragen  Sie,  warum  diese  Familie 
glücklich  ist.  (Die  Kinder  helfen.) 

Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  das  Rechte  tun,  wenn 
sie  helfen.  Immer  wenn  sie  das  Rechte  tun,  sind  sie 
glücklich.  Das  ist  das,  was  unser  Vater  wünscht,  wenn 
er  möchte,  daß  sie  glücklich  sind.  Fordern  Sie  jedes 
Kind  auf,  heute  zu  helfen.  Dann  wird  es  glücklich  sein. 
Seine  Lehrerin  wird  auch  glücklich  sein.  Sagen  Sie  den 
Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wieder- 
holen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin. 

Lied:  „Ich  lieb'  den  Himmlischen  Vater." 


Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin! 
Ziel:  In  jedem  Kind  ein  glückliches,  andächtiges  Gefühl 

zu  wecken,  weil  unser  Himmlischer  Vater  es  liebt. 
Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung,  drei  Kinder 

und  die  PV. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

2.    Bilder 

a)  Wie  ein  Kind  ein  Baby  füttert. 

b)  Kinder  an  der  See. 

c)  Blumen  und  Vögel. 

d)  Getreide,  Gemüse  und  andere  Nahrungsmittel. 

Anweisungen:  Wählen  Sie  drei  Kinder  aus,  die  die  Bilder 
halten  und  vorn  neben  Ihnen  sitzen.  Jedes  sollte  sich 
neben  Sie  stellen,  wenn  es  sein  Bild  zeigt. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Vater  in  dem  Himmel",  Leit- 
faden „Die  Jüngste  Gruppe." 

Leiterin:  Zeigen  Sie  das  Bild  a).  Sagen  Sie,  daß  dies  ein 
Bild  von  zwei  glücklichen  Kindern  ist.  Das  ältere  Mäd- 
chen liebt  das  kleine  Baby  und  füttert  es  gern.  Sie  freut 
sich,  wenn  das  Baby  so  glücklich  lächelt.  Erklären  Sie, 
daß  jeder  solch  ein  Gefühl  hat,  wenn  er  andere  Men- 
schen liebt.  Er  möchte  sie  gern  glücklich  machen. 

Fordern  Sie  die  Kinder,  die  den  neuen  Standard  schon 
können,  auf,  sich  zu  melden.  Rufen  Sie  eins  auf.  Alle 
wiederholen  ihn  dann  gemeinsam. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin. 

Leiterin:  Fragen  Sie  die  Kinder,  ob  sie  wissen,  warum 
unser  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  sie  glücklich  sind. 
Sagen  Sie,  daß  er  jedes  Kind  liebt.  Er  hat  ihnen  viele 
Segnungen  geschenkt,  weil  er  möchte,  daß  sie  glücklich 
sind.  Erklären  Sie,  daß  die  Kinder  auf  dem  Podium 
ihnen  auf  einigen  Bildern  zeigen  werden,  was  unser 
Himmlischer  Vater  seinen  Kindern  gegeben  hat.  Las- 
sen Sie  das  erste  Kind  sein  Bild  hochhalten. 

Erstes  Kind  hält  das  Bild  von  der  See  hoch. 

Leiterin:  Sagen  Sie,  daß  dieses  Bild  Sie  daran  erinnert, 
daß  unser  Himmlischer  Vater  die  Erde  geschaffen  hat, 
damit  wir  darauf  leben  können.  Er  hat  das  Land  und 
das  Wasser  für  uns  gemacht.  Lassen  Sie  das  zweite 
Kind  sein  Bild  hochhalten. 

Zweites  Kind  zeigt  das  Bild  von  Blumen  und  Vögeln. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  die  Vögel  glückliche 
Lieder  singen.  Sie  helfen,  alle  Menschen  glücklich  zu 
machen.  Lassen  Sie  das  dritte  Kind  sein  Bild  hoch- 
halten. 

Drittes  Kind  zeigt  sein  Bild. 

Leiterin:  Erklären  Sie,  daß  dieses  Bild  einige  Pflanzen 
und  Bäume  zeigt,  die  auf  der  Erde  wachsen.  Sie  geben 
den  Kindern  Schutz  und  Nahrung.  Unser  Himmlischer 
Vater  ließ  jedes  Kind  auf  die  Erde  kommen,  um  zu 
leben  und  zu  lernen.  Er  tat  das,  um  uns  glücklich  zu 
machen.  (Zeigen  Sie  auf  die  Karte.) 

Fordern  Sie  die  Kinder  auf,  daran  zu  denken,  wie  sehr 
unser  Himmlischer  Vater  sie  liebt.  Das  wird  ihnen  hel- 
fen,  ein   glückliches  und  andächtiges   Empfinden  zu 
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haben.  Lassen  Sie  die  Organistin  sie  beim  Singen  des 
Standardliedes  leiten. 

Standardlied:  „Vater  in  dem  Himmel"  (Gehört  nicht  zur 
Drei-Minuten-Vorführung  des  Standards.) 

September  —  Dritte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin! 
Ziel:  Jedem  Kind  ein  andächtiges,  glückliches  Gefühl  zu 

geben,  weil  es  ein  Kind  unseres  Himmlischen  Vaters  ist. 
Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Anweisungen:  Lesen  Sie  dieses  Material  sorgfältig  durch, 
damit  Sie  es  in  eigenen  Worten  wiedergeben  können. 
Lesen  Sie  es  den  Kindern  nicht  vor. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn." 
Leiterin:  Lassen  Sie  die  Kinder  sich  melden,  die  zur  Schule 
gehen.  Sagen  Sie,  daß  diese  Kinder  alt  genug  sind,  um 
zur  Schule  zu  gehen.  Wenn  die  kleineren  Kinder  sechs 
Jahre  alt  sind,  können  sie  auch  in  die  Schule  gehen. 
Dann  werden  ihre  Mütter  und  Väter  sie  gehen  lassen, 
weil  sie  in  der  Schule  etwas  Neues  lernen  können. 

Erklären  Sie,  daß  alle  Jungen  und  Mädchen  vor  einigen 
Jahren  bei  unserem  Himmlischen  Vater  wohnten.  Sie 
wohnten  bei  ihm,  bevor  sie  hier  auf  der  Erde  geboren 
wurden.  Sie  waren  dort  glücklich.  Unser  Himmlischer 
Vater  liebte  sie,  wie  er  alle  seine  Kinder  liebt.  Als  sie 
alt  genug  waren,  um  etwas  Neues  zu  lernen,  ließ  unser 
Himmlischer  Vater  sie  auf  die  Erde  gehen.  Er  sandte 
sie  hierher,  um  zu  lernen,  was  richtig  und  was  falsch 
ist.  Weil  sie  seine  Kinder  sind,  möchte  unser  Vater, 
daß  sie  glücklich  sind.  (Zeigen  Sie  auf  die  Karte.)  Er 
weiß,  daß  sie  glücklich  sein  werden,  wenn  sie  lernen, 
rechtschaffen  zu  sein.  Erklären  Sie,  daß  „rechtschaffen" 
heißt,  immer  das  Rechte  zu  tun. 

Sagen  Sie,  daß  unser  Himmlischer  Vater  immer  noch 
an  sie  denkt.  Er  liebt  immer  noch  jedes  Kind.  Er 
möchte,  daß  alle  Kinder  lernen,  das  Rechte  zu  wählen. 
Dann  werden  sie  glücklich  sein.  Wiederholen  Sie  den 
Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  nach- 
sagen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin. 

Leiterin:  Fordern  Sie  die  Kinder  auf,  nie  zu  vergessen, 
daß  sie  Kinder  unseres  Himmlischen  Vaters  sind.  Sie 
sind  zur  Erde  gekommen  um  zu  lernen.  Wenn  sie  heute 
ihrer  Lehrerin  zuhören,  werden  sie  etwas  lernen.  Die 


Aufgaben  werden  ihnen  helfen,  rechtschaffen  zu  leben. 
Lassen  Sie  die  Gesangleiterin  das  Standardlied  leiten. 

Standardlied:  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn".  (Gehört  nicht 
zur  Drei-Minuten-Vorführung  des  Standards.) 

September  —  Vierte  Woche 


Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  durch  das  Lied  zu  verstehen, 
daß  sein  Himmlischer  Vater  es  glücklich  wissen  möchte. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  Gesang- 
leiterin. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Mein  Vater  möcht'  mich 
glücklich  wissen."  Neues  Standardlied  für  dieses  Jahr. 

(Die  Veröffentlichung  des  Liedes  erfolgt  im  nächsten 
STERN.) 

Leiterin:  Erklären  Sie  den  Kindern,  daß  die  Gesang- 
leiterin, Schwester  .  .  .,  heute  den  Standard  vorführen 
wird.  Schwester  .  .  .  ,  die  Organistin,  wird  ihr  dabei 
helfen. 

Gesangleiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  Sie  heute  ein 
schönes  neues  Lied  singen  werden.  Fordern  Sie  die 
Kinder  auf,  gut  zuzuhören,  damit  sie  wissen,  wovon 
das  neue  Lied  handelt.  (Singen  Sie  das  neue  Standard- 
lied.) 

Fragen  Sie  die  Kinder,  was  sie  von  dem  Lied  behalten 
haben.  Stellen  Sie  in  einer  kurzen  Diskussion  heraus, 
daß  die  Worte  des  Liedes  uns  sagen,  daß  unser  Himm- 
lischer Vater  möchte,  daß  wir  glücklich  sind. 

(Zeigen  Sie  auf  die  lächelnden  Kinder  auf  der  Karte.) 
Erklären  Sie,  daß  diese  Kinder  glücklich  sind.  So 
möchte  der  Himmlische  Vater  sie  sehen. 

Sagen  Sie,  daß  Sie  das  Lied  noch  einmal  singen  wollen. 
Die  Kinder  sollen  gut  zuhören,  damit  sie  hören,  was 
das  Lied  ihnen  sonst  noch  sagen  will.  (Singen  Sie  das 
Standardlied.) 

Stellen  Sie  kurz  durch  eine  Unterhaltung  mit  den  Kin- 
dern die  wichtigsten  Punkte  heraus:  brauchen,  glück- 
lich, rechter  Pfad.  Erklären  Sie,  daß  „auf  dem  rechten 
Pfad  sein"  bedeutet,  immer  das  Rechte  zu  tun. 

Lassen  Sie  alle  Kinder  das  neue  Standardlied  mit 
Ihnen  singen. 

Standardlied:  „Mein  Vater  möcht'  mich  glücklich  wissen." 
(Gehört  nicht  zur  Drei-Minuten- Vorführung  des  Stan- 
dards.) 


Wege  zum 
Reichtum 


Zum  Reichtum  führen  viele  Wege,  und  die  meisten  von  ihnen 
sind  schmutzig.  Einer  der  besten  ist  die  Sparsamkeit.       Cicero 

Sich  regen  bringt  Segen.  Sprichwort 

Der  Weg  zum  Reichtum  liegt  hauptsächlich  in  zwei  Wörtern: 
Arbeit  und  Sparsamkeit.  Benjamin  Franklin  (18.  Jh.) 

Sparsamkeit  ist  der  Stein  der  Weisen.  Sprichwort 

Wer  den  Pfennig  nicht  ehrt,  ist  des  Talers  nicht  wert. 

Achte  das  Kleine  nicht  klein,  es  bewahrt  die  Keime  des  Großen. 

Wenig  zu  wenig  macht  viel. 
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as  von  Gemeindelehrerinnen  erwartet  wird 


Von  Gemeindelehrerinnen  wird  erwartet,  daß  sie  darauf 
hinarbeiten,  jedes  Kind  im  Primaralter  in  ihrem  Bezirk 
als  Mitglied  in  der  Primarvereinigung  aufzunehmen.  Das 
Wort  „Primär"  hat  eine  bezeichnende  Bedeutung.  Es  stellt 
das  dar,  was  zuerst  kommt.  Kindern  werden  in  der  Primar- 
vereinigung die  Dinge  gelehrt,  die  im  Leben  der  Kinder 
grundlegend  sind.  Sie  errichtet  Glauben  im  Herzen  der 
Kleinen.  Sie  lernen,  warum  sie  beten  sollen  und  wie  man 
betet.  Bei  diesem  Vorgang  wird  ihnen  die  Tatsache  be- 
wußt, daß,  wenn  sie  beten,  sie  in  die  Gegenwart  Gottes 
eintreten.  Sie  lernen  den  Unterschied  zwischen  heimlichem 
Gebet,  Familiengebet,  Gruppengebet  und  Gebet  bei  öf- 
fentlichen Versammlungen. 

In  der  Primarvereinigung  lernen  die  Kinder  Näheres  über 
die  heilige  Bedeutung  und  den  heiligen  Zweck  der  Taufe. 
Sie  besuchen  Taufgottesdienste  in  Klassengruppen,  um 
die  Furcht  vor  dem  Untertauchen  zu  bewältigen.  Es  wird 
ihnen  gelehrt,  daß  man  durch  die  Taufe  ein  offizielles 
Mitglied  der  Kirche  wird.  Sie  lernen  erkennen,  daß  die 
Taufe  das  Tor  zum  himmlischen  Königreich  ist.  Vielleicht 
eins  der  bedeutendsten  Merkmale  der  Belehrungen  über 
diese  heilige  Handlung  ist,  daß  im  Anschluß  an  die  Taufe 
jedes  Kind  sein  eigener  Pilot  ist  und  von  jenem  Zeitpunkt 
an  Gott  gegenüber  für  seine  Handlungen  verantwortlich 
ist. 

In  der  Primarvereinigung  wird  Kindern  gelehrt,  was  ein 
Zeugnis  ist  und  wie  man  es  erhält. 

Eine  der  wichtigsten  Leistungen  der  Primarvereinigung 
ist,  daß  sie  die  Jungen  vorbereitet,  das  Aaronische  Priester- 
tum  zu  empfangen.  Sie  lenkt  ebenfalls  die  Aufmerksam- 
keit der  Jungen  auf  die  Wichtigkeit,  Pläne  zu  machen,  um 
auf  eine  Mission  zu  gehen. 


Für  Jungen  gibt  es  ferner  das  Pfadfinder-  und  Patrouillen- 
programm. 

Mädchen  erhalten  in  der  Primarvereinigung  eine  Ausbil- 
dung, die  von  gleichhoher  Bedeutung  ist  wie  die  der  Jun- 
gen. Es  wird  ihnen  der  Wert  und  die  Wichtigkeit  des 
Evangeliums  im  Heime  gelehrt.  Während  der  Sommer- 
monate lernen  sie  in  der  Primarvereinigung  Häkeln  und 
Stricken.  Sie  werden  darauf  vorbereitet,  in  die  GFVjD 
aufgenommen  zu  werden. 

Ward-  und  Gemeindelehrerinnen  sollten  sich  des  großen 
Bedürfnisses  bewußt  sein,  welches  jedes  Kind  für  die  Pri- 
marvereinigung hat.  Das  Kind,  welches  nicht  als  Mitglied 
in  der  Primarvereinigung  aufgenommen  ist,  erleidet  einen 
nicht  wiedergutzumachenden  Verlust.  Es  wird  von  Ward- 
und  Gemeindelehrerinnen  erwartet,  daß  sie  ernstlich  die 
Eltern,  deren  Kinder  nicht  die  Primarvereinigung  be- 
suchen, darum  bitten,  sie  als  Mitglieder  eintragen  zu  las- 
sen und  regelmäßig  zur  Primarvereinigung  zu  schicken. 

Wenn  Kinder  die  Primarvereinigung  unregelmäßig  be- 
suchen, sollten  Eltern  und  Kinder  dazu  angehalten  wer- 
den, es  besser  zu  machen. 

Ward-  und  Gemeindelehrerinnen  sollten  Väter  und  Müt- 
ter an  die  Ermahnung  des  Herrn  an  die  Eltern  erinnern: 
„Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren,  zu  beten  und 
gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln."  (L.  u.  B.  68:28.)  Die 
Kinder  dahinzubringen,  daß  sie  der  Primarvereinigung 
beiwohnen,  ist  für  die  Ward-  und  Gemeindelehrerinnen 
nur  eine  andere  Möglichkeit,  darauf  zu  achten,  daß  alle 
Mitglieder  ihre  Pflicht  tun. 

(Instruktionen  der  Präsidierenden  Bischofschaft.) 


qeca,hken 


Von  Karl  F.  Haase 


So  weit  sollten  wir  sein,  daß  wir  Tadel,  den 
wir  als  berechtigt  empfinden,  als  Belehrung 
hinnehmen 


So  schwach  wir  sind,  so  stark  werden  wir 
sein,  wenn  wir  nur  ehrlich  vorwärts  wollen. 


Nicht  dem  Schicksal  sind  wir  untertänig, 
wie  etliche  sagen,  — ■  nein  Gott,  und  nur  mit 
ihm  können  wir  unser  Leben  Wohlgestalten. 


Klugsein  ist  viel  wissen  und  wenig  tun. 
Weisheit  ist  etwas  erkennen  und  danach 
handeln. 


Nicht  Fehler  laßt  uns  aneinander  suchen,  — 
aber  die  vorhandenen  laßt  uns  auch  nicht 
übersehen.  Es  liegt  ein  großes  Ziel  vor  uns, 
darum  können  wir  nicht  immer  schweigen. 


Nicht  unsre  Absicht,  andern  raten  zu  wollen, 
entscheidet  über  das  Recht  hierzu,  sondern 
unsre   Erfahrung   und   unser   Charakter. 


Das  geringste  begangene  Unrecht  macht  uns 
traurig  und  mit  uns  selbst  unzufrieden.  Das 
Gute  ist  verletzt  und  gehindert,  und  in  der 
Unzufriedenheit  liegt  schon  der  Erfolg  des 
Erzfeindes  alles  Guten. 


Sich  ein  Ziel  zu  stecken,  ist  ohne  Zweifel 
ein  rühmliches  Beginnen.  Man  sollte  sich  nur 
nicht  zuviel  in  tapferen  Reden  darüber  er- 
gehen. Damit  geht  zu  viel  kostbare  Zeit  zum 
Handeln  verloren. 


Eines  ist  unumstößlich:  —  Der  Weg  der 
Leidenschaften  schafft  uns  wirkliche  Leiden 
und  keine  Macht  bewahrt  uns  davor. 
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Bewußt  das  Unterbewußte  nutzen 


Aus  der  Wochenschrift  Forbes  von  Robert  R.  Updegraff 


Das  hat  wohl  jeder  schon  einmal  erlebt:  man  sitzt  auf  einer 
Bahnfahrt  geistesabwesend  allein  in  einem  Abteil  oder  hört 
einem  Konzert  oder  einem  Vortrag  nur  mit  halbem  Ohr  zu, 
und  plötzlich  kommen  einem  allerlei  Ideen.  Was  geht  da 
vor?  Das  Unterbewußtsein  macht  sich  den  halbwachen  Zu- 
stand des  Bewußtseins  zunutze  und  beginnt  zu  arbeiten. 
Es  hat  die  Fähigkeit,  uns  die  besten  Gedanken  einzugeben, 
Auswege  aus  schwierigen  Lagen  zu  finden  und  uns  bei 
allem,  was  wir  tun,  mit  einem  weit  größeren  Wissens-  und 
Erfahrungsschatz  zu  dienen  als  das  Oberbewußtsein. 
Selbstverständlich  muß  man  sich  auf  jedes  Vorhaben  erst 
einmal  bewußt  konzentrieren.  Doch  dann  kommt  ein  Zeit- 
punkt, wo  man  abschalten  und  das  Unterbewußtsein  wei- 
termachen lassen  sollte.  Man  dürfte  damit  schneller  zum 
Ziel  gelangen.  Und  das  Ziel  ist  uns  ja  wohl  wichtiger  als 
die  Arbeit,  die  es  uns  abverlangt. 

Der  französische  Gelehrte  Fehr  hat  einmal  die  Arbeitsge- 
wohnheiten seiner  Zeitgenossen  untersucht.  Dabei  erklär- 
ten ihm  75  Prozent  der  befragten  Wissenschaftler,  zu  ihren 
bedeutendsten  Entdeckungen  seien  sie  in  Augenblicken 
gekommen,  als  sie  sich  mit  dem  betreffenden  Thema  gar 
nicht  beschäftigt  hatten. 

Die  meisten  Menschen  stellen  sich  viel  zuviel  auf  bewußtes 
Denken  ein  und  denken  und  entscheiden  daher  lange  nicht 
so  gut,  wie  sie  könnten.  Sie  machen  den  Fehler,  nur  die 
Hälfte  ihrer  Denkkapazität  und  weniger  als  die  Hälfte  der 
in  ihnen  aufgespeicherten  Erfahrung  und  Urteilskraft  aus- 
zunutzen. So  berauben  sie  sich  vieler  Mußestunden,  und 
dabei  könnte  gerade  die  Muße  ihre  Denkleistung  fördern. 
Denn  erst  wenn  wir  uns  ganz  entspannen,  erschließt  sich 
uns  das  Unterbewußtsein,  das  dann  am  besten  arbeitet, 
wenn  wir  uns  mit  einer  Liebhaberei  vergnügen.  Ein  zu- 
friedener Geist  ist  ein  gesunder  Geist.  Er  gibt  dem  Men- 
schen einen  starken  Arbeitsschwung.  Der  amerikanische 
Philosoph  Henry  Thoreau  (1817 — 1862)  hat  einmal  gesagt, 
ein  Mensch,  der  wirklich  etwas  leiste,  arbeite  nicht  von 
früh  bis  spät. 

Wie  aber  können  wir  bewußt  und  methodisch  unser  Unter- 
bewußtsein für  uns  einspannen,  seine  Kräfte  zu  besseren 
Urteilen  und  Entscheidungen  nutzen  und  ihm  kühne  Ideen 
und  schöpferische  Gedanken  entlocken? 
Mit  dem  Denken  ist  es  ähnlich  wie  beim  Kochen.  Gewiß 
kocht  man  im  allgemeinen  auf  offener  Flamme,  doch  gera- 
ten viele  Gerichte  besser,  wenn  man  sie  langsam  in  „ge- 
speicherter Wärme"  gar  werden  läßt.  Das  Unterbewußt- 
sein ist  eine  Art  Kochkiste,  worin  wir  ein  Problem  in  „ge- 
speichertem Denken"  gar  kochen  können.  Stellen  wir  alles 
Denken  auf  die  offene  Flamme  des  Oberbewußtseins,  so 
verschwenden  wir  unsere  geistigen  Energien  —  und  dieses 
auf  Kosten  unserer  Nerven. 


Es  gibt  da  eine  goldene  Regel:  Wenn  Sie  Ihr  Unterbe- 
wußtsein für  einen  bestimmten  Zweck  einspannen  wollen, 
müssen  Sie  ihm  das,  was  Sie  bewegt,  mit  allen  Überle- 
gungen, Argumenten,  Gegenargumenten  und  sonstigem 
Drum  und  Dran  in  Form  eines  bestimmten  Auftrags  zu- 
führen, indem  Sie  Ihr  ganzes  bewußtes  Denken  solange 
darauf  konzentrieren,  bis  das  Thema  auf  diese  Weise 
gleichsam  auf  offener  Flamme  angekocht  ist.  Dann  kann 
Ihr  Unterbewußtsein  mit  dem  Garkochen  beginnen. 

Eine  Methode  des  „Ankochens"  besteht  darin,  das  Problem 
mit  allen  wesentlichen  Punkten  aufzuschreiben.  Tragen  Sie 
alles,  was  Ihnen  zum  Für  und  zum  Wider  einfällt,  in  zwei 
entsprechende  Spalten  ein.  Dann  zerreißen  Sie  das  Blatt 
und  denken  nicht  mehr  an  die  Sache.  Tun  Sie  irgend  etwas, 
wozu  Sie  gerade  Lust  haben  und  was  Ihre  Gedanken  ab- 
lenkt und  entspannt. 

Sie  können  aber  auch  so  vorgehen,  daß  Sie  das  Problem 
mit  Kollegen  besprechen  und  dabei  von  allen  Seiten  be- 
leuchten. Gehen  Sie  ihm  gehörig  auf  den  Grund  —  aber 
versuchen  Sie  nicht,  schon  zur  Entscheidung  zu  kommen! 
Lassen  Sie  das  Thema  einfach  fallen!  Stellen  Sie  es  in  die 
„Kochkiste"  Ihres  Unterbewußtseins! 

Eine  dritte  Methode  verlangt,  daß  Sie  das  Thema  zunächst 
bis  zur  geistigen  Erschöpfung  durcharbeiten.  Schalten  Sie 
dann  völlig  ab!  Gehen  Sie  angeln  oder  spielen  Sie  etwas 
oder  fahren  Sie  ins  Grüne  oder  legen  Sie  sich  schlafen. 

Im  Oktober  1920  arbeitete  ein  junger  kanadischer  Arzt 
namens  Banting,  der  wegen  seiner  geringen  Praxisein- 
künfte einen  Lehrauftrag  übernommen  hatte,  eines  Abends 
an  der  Vorlesung  für  den  nächsten  Tag.  Sein  Thema  war 
die  Zuckerkrankheit.  Stundenlang  wälzte  er  die  einschlä- 
gige Literatur,  und  schließlich  ging  es  ihm  vor  lauter  Theo- 
rien und  Gegentheorien,  Krankengeschichten  und  Berichten 
über  Tierversuche  wie  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum.  Müde 
und  verdrossen  ging  er  zu  Bett.  Früh  um  zwei  erwachte  er, 
stand  auf,  drehte  das  Licht  an  und  warf  drei  Sätze  auf  ein 
Papier:  „Bei  Hunden  den  Ausführungsgang  der  Bauch- 
speicheldrüse abbinden.  Sechs  bis  acht  Wochen  warten,  bis 
sie  degeneriert  ist.  Reste  herausnehmen  und  Auszug  ma- 
chen." Dann  ging  er  wieder  zu  Bett  und  schlief  weiter.  Die 
drei  Zaubersätze  führten  zur  Entdeckung  des  Insulins,  die 
dem  jungen  Mediziner  den  Nobelpreis  einbrachten.  Ban- 
tings  Oberbewußtsein  hatte  sich  ausgiebig  mit  einem  der 
schwierigsten  medizinischen  Probleme  auseinandergesetzt 
und  dann  war  sein  Denkprozeß  im  Unterbewußtsein  zu 
Ende  geführt  worden. 

Manchmal  erfordert  —  wie  im  Fall  Banting  —  ein  solches 
„Garkochen"  nur  Stunden,  manchmal  aber  auch  Tage  oder 
Wochen.  Dabei  kann  es  notwendig  werden,  das  Thema 
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noch  einmal  auf  die  offene  Flamme  des  Oberbewußtseins 
zu  setzen,  damit  der  Topf  am  Kochen  bleibt.  Fast  stets 
aber  kann  man  sich  darauf  verlassen,  daß  es  im  Unterbe- 
wußtsein gar  gekocht  wird  —  und  zwar  oft  rascher,  als 
wenn  man  sich  allein  auf  bewußtes  Durchdenken  be- 
schränkt. 

Daß  uns  das  Unterbewußtsein  gewöhnlich  zu  besseren  Er- 
gebnissen führt,  liegt  in  seiner  Fähigkeit,  die  gesamte  in 
ihm  gespeicherte  Lebenserfahrung  zu  verwerten,  darunter 
vieles,  was  unser  Oberbewußtsein  längst  vergessen  hat. 
Bei  einem  Interview  an  seinem  fünfundsiebzigsten  Ge- 
burtstag ließ  Henry  Ford  das  Wort  „Instinkt"  fallen.  Der 
Zeitungsmann  bat  ihn  um  eine  Auslegung  dieses  Begriffs. 
Darauf  sagte  Ford:  „Instinkt  ist  wohl  der  Extrakt  aus  er- 
worbenen Erfahrungen  und  Erkenntnissen,  die  zum  spä- 
teren Gebrauch  in  uns  verwahrt  liegen." 

Einer  meiner  Bekannten  hat  sich  angewöhnt,  jeden  Tag 
in  seinem  Büro  zwanzig  bis  dreißig  Minuten  auszuspan- 
nen. Er  setzt  sich  mit  einem  Buch  in  einen  Sessel  und  denkt 
nicht  mehr  an  seine  Geschäfte.  Wie  er  mir  erzählt,  hat  er 


nie  daran  gedacht,  in  einer  solchen  Pause  berufliche  Ideen 
auszuspinnen.  In  dem  Augenblick  aber,  wo  er  abschaltet, 
seien  sie  von  selbst  da. 

Der  deutsche  Physiker  Helmholtz  hat  einmal  gesagt,  wenn 
er  ein  Problem  gründlich  nach  allen  Seiten  durchdacht 
habe,  kämen  ihm  später  unverhofft,  wie  Offenbarungen, 
dazu  allerlei  gute  Ideen.  Das  geschehe  jedoch  nie,  wenn 
er  geistig  übermüdet  sei  oder  am  Arbeitstisch  sitze.  Und 
von  dem  französischen  Philosophen  und  Mathematiker 
Descartes  heißt  es,  seine  grundlegenden  Erkenntnisse 
habe  er  morgens  im  Bett  gehabt. 

Wenn  Sie  sich  Ihr  Unterbewußtsein  bisher  nicht  dienstbar 
gemacht  haben,  wird  es  wohl  schon  etwas  eingerostet  sein 
und  vielleicht  erst  nach  wiederholten  Versuchen  arbeiten. 
Wollen  Sie  es  zu  geistigem  Mittun  ankurbeln,  müssen  Sie 
sich  Zeit  lassen,  sich  entspannen  und  ein  wenig  Müßig- 
gang gönnen.  Durch  die  Erkenntnis,  daß  unser  Unterbe- 
wußtsein bei  entspanntem  Oberbewußtsein  weiterdenkt 
und  weiterschafft,  könnte  die  Bedensart  vom  „süßen 
Nichtstun"  einen  neuen,  tieferen  Sinn  bekommen. 


STUFEN  DES  LERNENS 


„Was  jemand  in  der  Jugend  weiß,  ist  von  geringer 
Bedeutung;    er   muß   nur   wissen,   wie   man    lernt." 

Henry  Adams 
Lesen 

„Erst  lesen  macht  den  ganzen  Menschen",  sagte  ein  Wei- 
ser. Und  wenn  du  liest,  lese  gründlich:  Wertvolles  und 
Gutes  aus  den  „besten  Büchern".  Es  gibt  viele  und  gute 
Bücher  —  deshalb  lese!  Fange  gleich  an! 

Zuhören 

Zuhören  ist  eine  selten  geübte  Kunst.  Gott  sagte:  „.  .  .  laßt 
nur  einen  auf  einmal  sprechen  und  alle  auf  seine  Worte 
hören  .  .  ."  (L.  u.  B.  88:122.)  Mache  es  nicht  wie  jener 
Schüler,  der  nicht  sagen  konnte,  was  er  der  Klasse  laut 
vorgelesen  hatte,  weil  er  nicht  aufmerksam  genug  war  und 
sich  selber  nicht  gehört  hatte.  Sei  ruhig  und  höre  zu! 

Behalten 

Wenn  du  ein  Buch  liest  oder  einen  Vortrag  hörst,  habe 
immer  einen  Bleistift  zur  Hand.  Mache  Notizen  und  Rand- 
bemerkungen, schlage  die  Hinweise  nach,  schreibe  dir  das 


Bedeutende  auf.  Mache  dir  Zeichen  in  das  Buch,  damit  du 
das  Wesentliche  schnell  erkennst,  wenn  du  das  Buch  wie- 
der einmal  liest.  (Du  wirst  es  sicher  wieder  lesen,  wenn 
es  wert  war,  das  erstemal  gelesen  zu  werden!) 

Denken 

Konzentriere  dich!  Richte  deine  ganze  Aufmerksamkeit 
darauf.  Denke  nach,  unterscheide,  verbinde  und  nutze  das 
Ergebnis.  Gebrauche  deine  Vorstellungskraft,  um  dein 
Verständnis  zu  erweitern.  Genieße  es,  nachzudenken  und 
zu  grübeln. 

Sortieren  und  verdauen 

Entfene  das  Unwesentliche  und  komme  zum  Kern.  Nimm 
seine  Stärke  in  dich  auf.  Nutze  sie,  wende  sie  an,  mache 
sie  zu  einem  Teil  deines  Lebens.  Das  braucht  Zeit  —  ein 
Leben  lang,  eine  Ewigkeit  —  aber  welche  Freude:  leben 
und  lernen,  lernen  und  leben  .  .  .  unaufhörlich. 

„Freude  am  Lernen"  ist  eine  gute  Gabe  in  der  heutigen 
Welt. 


J\\(kK  muu  mu  qif&fft  seih 

Von  Elain  Cannon 

Man  muß  keine  Giraffe  sein,  um  aus  der  Menge  heraus- 
zuragen  .  .  .  man  braucht  seinen  Kopf  nicht  über  andere 
zu  erheben,  um  an  Ansehen  zu  gewinnen  und  die  Auf- 
merksamkeit anderer  auf  sich  zu  lenken;  man  braucht 
nicht  auf  diese  Art  zu  zeigen,  was  für  eine  interessante, 
tüchtige  oder  gar  überragende  Persönlichkeit  man  sei  .  .  . 
Sorgfältig  ausgesuchte  Vorbilder  und  der  Einfluß  erfolg- 
reicher Menschen  können  auch  bei  solchen  Wunder  wir- 
ken, die  meinen,  sie  stünden  auf  der  Ameisenstufe. 
Es  kommt  einfach  darauf  an,  herauszufinden,  wie  man  zu 
arbeiten  hat:   sich  in  das  Unabänderliche  zu  fügen  und 


begeistert  und  planvoll  die  Dinge  zu  ändern,  die  unserem 
Einfluß  unterliegen. 

Es  heißt,  einen  besonderen  Geschmack  und  eine  persön- 
liche Ausstrahlung  zu  entwickeln.  Es  heißt,  einen  Sinn 
zu  haben  für  das  Ungewöhnliche  im  Gespräch,  in  der 
Lebensweise  und  im  Vergnügen.  Es  bedeutet,  erst  zu 
denken  und  dann  zu  urteilen,  aufrichtig  zu  sein  und  für 
das  Rechte  einzustehen,  und  so  zu  leben,  daß  man  sein 
eigener  Freund  ist. 

Es  bedeutet,  den  Mut  haben,  sich  von  der  Welt  in  posi- 
tiver Weise  zu  unterscheiden  und  kraftvoll  für  die  Wahr- 
heit einzutreten.  Und  es  bedeutet  zu  beten. 
Aber  es  bedeutet  auch  zu  handeln.  Jeder,  der  diese  unbe- 
siegbare Kombination  von  Glauben  und  Arbeit  versucht, 
muß  gestehen,  daß  dies  das  Geheimnis  ist,  eine  Persön- 
lichkeit zu  sein  und  nicht  einfach  irgendwer. 
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DIE  FRIEDFERTIGEN 


Von  Richard  L.  Evans 


Wenn  wir  heute  die  Seligpreisungen  betrachten,  fällt  uns 
wohl  die  Seligpreisung  der  Friedfertigen  ganz  besonders 
auf.  „Selig  sind  die  Friedfertigen,  denn  sie  werden  Gottes 
Kinder  heißen."  (Matth.  5:9.)  Den  Frieden  „verwirk- 
lichen", „machen",  darauf  liegt  hier  der  Ton,  denn  der 
Friede  ist  nicht  etwas,  das  einfach  durch  sich  selbst  schon 
da  ist.  Wir  müssen  Frieden  „machen". 
Frieden  ist  eine  kostbare  Segnung,  die  wir  uns  erst  er- 
arbeiten und  redlich  verdienen  müssen.  Es  ist  eine  Seg- 
nung, für  die  Millionen  Menschen,  in  unserer  und  in  frü- 
heren Zeiten  ihr  Leben  gegeben  haben,  damit  andere  in 
Frieden  und  Freiheit  leben  können.  Um  alles,  das  uns  lieb 
und  wert  ist  zu  bewahren,  bedarf  es  der  Bereitschaft  von 
unserer  wie  auch  von  anderer  Seite,  es  bedarf  des  guten 
Willens,  der  Arbeit,  des  Mutes,  einer  rechtschaffenen 
Überlegung,  der  Hingabe  an  bestimmte  Grundsätze  und 
der  göttlichen  Führung.  Bei  allen  unseren  Vorhaben  und 
Vorsätzen  dürfen  wir  niemals  Gott  aus  unserem  Leben 
ausschalten.  „Keine  Nation",  so  hat  Carlyle  gesagt,  „die 
nicht  dieses  wunderbare  Universum  mit  ehrfürchtigem 
Glauben  betrachtete,  und  die  leugnete,  daß  es  ein  höheres, 
allmächtiges  und  allweises  und  allgerechtes  Wesen  gebe, 
das  über  allen  Menschen  und  über  allen  Interessen  steht, 
und  auch  kein  einzelner  Mensch,  der  Gott  nicht  anerkennt, 
hat  es  jemals  zu  etwas  bringen  können." 
Anzunehmen,  daß  sich  jemand  unserer  annähme,  ohne  daß 
wir  selbst  etwas  dazu  tun,  wäre  unrealistisch.  Ebenso  falsch 


wäre  die  Annahme,  unser  eigenes  Bemühen  wäre  in 
irgendeiner  Weise  ausreichend  ohne  die  Hilfe  eines  Höch- 
sten Wesens.  Der  Apostel  Paulus  hat  gesagt:  „Darum  laßt 
uns  dem  nachstreben,  was  dem  Frieden  dient."  (Römer 
14:19.)  Das  ist  unser  Teil:  nach  dem  Frieden  stre- 
ben, vfür  ihn  eintreten,  für  ihn  leben,  arbeiten,  an  ihn 
glauben  mit  Mut  und  Überzeugung,  in  Gerechtigkeit  und 
mit  aller  Entschlossenheit.  Es  mag  widerspruchsvoll  klin- 
gen, aber  Frieden  heißt  nicht  einfach  passiv  zu  sein.  Frie- 
den muß  vorbereitet  werden,  wir  müssen  nach  ihm  streben, 
wir  müssen  ihn  in  uns  selbst  verwirklichen.  Niemals  kann 
es  Frieden  geben,  wenn  wir  unsere  Grundsätze  nicht  klar 
und  eindeutig  anwenden.  Emerson  hat  gesagt:  „Nur  der 
Sieg,  der  Triumph  der  Grundsätze  kann  den  Frieden  brin- 
gen." 

„Friedensmacher"  zu  sein  heißt,  das  Gesetz  zu  achten,  nach 
dem  Gesetz  zu  leben,  bereit  zu  sein,  die  Grundsätze  zu 
bewahren  und  den  Tatsachen  mutig  ins  Auge  zu  sehen. 
Frieden  erfordert  Charakterstärke  und  die  richtige  Lebens- 
führung, nämlich  Gerechtigkeit,  Achtung  vor  dem  Näch- 
sten, Entschlossenheit  und  zugleich  Demut.  Und  immer 
müssen  wir  daran  denken,  daß  Frieden  nicht  in  Untätig- 
keit besteht,  sondern  daß  es  unseres  ganzen  Einsatzes  be- 
darf, des  Einsatzes  unserer  Persönlichkeit,  ebenso  wie  der 
Hilfe  einer  höheren  Macht. 

„Selig  sind  die  Friedfertigen,  denn  sie  werden  Gottes  Kin- 
der heißen." 


DIE  KUNST, 

JUNG 
ZU  BLEIBEN 


Von  Wilferd  A.  Peterson 


Die  Kunst,  jung  zu  bleiben,  beruht 
darauf,  daß  man  sich  die  Jugendlich- 
keit innerlich,  in  Herz  und  Sinn,  be- 
wahrt, trotz  aller  äußeren  Runzeln 
und  grauen  Haare.  Dein  Körper  altert 
wohl,  aber  dein  Körper  bist  nicht  du! 

JUNG  BLEIBT, 

wer  stetig  weiterwächst.  Du  wirst 
nicht  alt;  du  alterst  bloß,  wenn  du 
nicht  lebend  dich  entwickelst. 

JUNG  BLEIBT, 

wer  festhält  am  Erträumten.  Ein  Philo- 
soph hat  einmal  gesagt:  „Mit  einem 
Mann,  der  seinen  letzten  Traum  ge- 
träumt hat,  kann  man  nicht  vielmehr 
tun,  als  ihn  begraben." 

JUNG  BLEIBT, 

wer  nicht  die  Heiterkeit  verliert.  Denk 
an  den  Vers  aus  den  Sprüchen  Salo- 
mos:  „Ein  fröhlich  Herz  macht  das 
Leben  lustig,  aber  ein  betrübter  Mut 
vertrocknet  das  Gebein." 

JUNG  BLEIBT, 

wer  seine  Gedanken  immer  wieder 
aus    schon    ausgefahrenen    Geleisen 


reißt.  Ausgetretene  Pfade  sind  für 
Gewohnheitstiere  da. 

JUNG  BLEIBT, 

wer  sich  anregen  läßt  von  den  geistig 
Junggebliebenen,  die  bis  an  ihr  Le- 
bensende schöpferisch  tätig  waren: 
Goethe  vollendete  den  Faust  mit  82; 
Tizian  malte  mit  98  noch  Meister- 
werke; Toscanini  dirigierte  noch  mit 
87;  Edison  arbeitete  mit  83  Jahren 
im  Laboratorium;  Benjamin  Franklin 
wirkte  noch  mit  81  an  der  Verfassung 
der  Vereinigten  Staaten  mit. 

JUNG  BLEIBT, 

wer  sich  ein  junges  Herz  bewahrt. 
„Es  ist  das  Schlechteste  nicht",  schrieb 
Carl  Sandburg,  „wenn  es  einem  Mann 
gelingt,  in  hohem  Alter  mit  dem  Her- 
zen eines  Knaben  zu  sterben." 

JUNG  BLEIBT, 

wer  erkannt  hat:  „Die  auf  den  Herrn 
harren,  kriegen  neue  Kraft,  daß  sie 
auffahren  mit  Flügeln  wie  Adler,  daß 
sie  laufen  und  nicht  matt  werden,  daß 
sie  wandeln  und  nicht  müde  werden." 
Aus  dem  Buch  „The  Art  of  Living" 
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GFV 
KALENDER 


1962 


SEPTEMBER 

5.  September  1962 

Gemeinsamer  Eröffnungsabend:  „Ländliches  Fest."  (Un- 
terhaltung und  Tanz.) 

11.  September  1962 

Bienenkorbmädchen:  Schwärm- Abend. 

GFV-Mädchen:  Rosen- Abend. 

Lorbeermädchen:  Lorbeerflechten. 

Wir  schlagen  vor,  alle  anderen  Klassen  einzuladen,  an  die- 
sem Belohnungsabend  der  GFVjD  teilzunehmen. 

18.  September  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassen  tätigkeiten : 

Sondergruppe:  Vorschau  auf  das  Jahresprogramm. 

G-Männer    und    Ährenleserinnen:    GFV- Wahlspruch    für 
1962/63:   1.  Nephi  3:7. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Planung  der  gemeinsa- 
men Klassenprogramme. 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  1. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Probeflüge  in  die  Zukunft." 

Wächterinnen:    „Willst    du    zur    ersten    Mannschaft    ge- 
hören?" 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 

25.  September  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  GFV- Wahlspruch  für  1962/63. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  GFV-Lesekurs  1962/63: 

Buch  Abraham  (Köstliche  Perle). 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:   „Willkommen  bei  den 
Lorbeermädchen. " 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  2. 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Das  Erklimmen  der  Lebensleiter." 

Wächterinnen:  „Deine  persönliche  künstlerische  Note." 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Freie  Rede  —  Drama  (Laienspiel). 


OKTOBER 


2.  Oktober  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassen  tä  tigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  1. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  1. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  1. 

GFV-Mädchen:  Das  GFV-Mädchen-Belohnungsprogramm. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Dein  ewiges  Heim." 

Wächterinnen:  „Dein  ewiges  Heim." 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Freie  Rede  —  Drama  (Laienspiel). 

9.  Oktober  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  2. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  2. 

E-Männer   und   Lorbeermädchen:    GFV- Wahlspruch   für 

1962/63. 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  3. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Das  ist  mein  Symbol." 

Wächterinnen:  „Weshalb  gibt  es  Ehrenabzeichen?" 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Musik. 

16.  Oktober  1962 

Vorprogramm :  Kurzansprache . 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Initiativ- Abend. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  3. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Diskussion  am  runden 

Tisch. 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  4. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:     „Glaube,     den    man     anderen    mitteilen 

möchte." 

Wächterinnen:   „Ein  kostbarer  Besitz." 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 

23.  Oktober  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 
Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 
Aufgabe  3. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Initiativ-Abend. 
E-Männer:  Banner- Abend. 

Lorbeermädchen:  „Dinge,  die  mir  heilig  sind."  Mutter- 
Tochter- Abend. 

GFV-Mädchen:  Lesekurs  1962/63. 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  Anfertigen  des  Schwarm-Symbols. 
Wächterinnen:  Tätigkeit  nach  Wahl. 

30.  Oktober  1962 

Gemeinsamer  Abend:  Kostümfest  oder  Halloween-Party. 

Ursula  Hübner 
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Gehet  hin  in  alle  Welt  und  predigt  das  Evangelium  aller  Kreatur.  Wer  da  glaubet 
und  getauft  wird,  der  wird  gerettet  werden;  wer  aber  nicht  glaubet,  der  wird  ver- 
urteilt werden.  (Markus  16:15—16.) 

Wahrlich,  ich  sage  euch,  was  ihr  auf  Erden  binden  werdet,  das  wird  auch  im  Himmel 
gebunden  sein,  und  was  ihr  auf  Erden  lösen  werdet,  das  soll  auch  im  Himmel 
gelöst  sein.  (Matth.  18:18.). 


J\eu:titlicl)e  Lemfiewewi 


vermnuKöm 


Heilige  der  Letzten  Tage  bauen  und  erhalten  Tempel, 
weil  es  der  Herr  der  Heerscharen  von  ihnen  verlangt  und 
weil  sie  Unterricht  hinsichtlich  dieser  Arbeit  von  Ihm  er- 
halten haben.  Sie  haben  gelernt,  daß  das  Vollziehen  der 
stellvertretenden  Verordnungen  für  die  ungezählten  To- 
ten, die  das  Evangelium  nie  hörten,  eine  große  Rolle  in 
der  Mission  der  wiederhergestellten  Kirche  spielt,  und  sind 
sich  dessen  bewußt,  daß  für  solche  ein  Tempel  notwen- 
dig ist. 

Tempelverordnungen.  Die  Verordnungsarbeit  umfaßt  fol- 
gende Punkte: 

1.  Taufe  (vor  allem  für  die  Toten). 

2.  Ordination  und  damit  verbundene  Begabungen  im 
Priestertum. 

3.  Eheschließungen. 

4.  Andere  Sieglungsverordnungen. 

Aus  dem  schon  Behandelten  versteht  man,  daß  eine  jede 
dieser  Verordnungen  für  die  Lebenden,  die  persönlich 
da  sind,  oder  für  die  Toten,  die  von  einem  lebenden 
Stellvertreter  vorgestellt  werden,  verrichtet  werden  kann. 
Im  Vergleich  zu  den  Toten  ist  die  Zahl  der  Lebenden 
nur  klein,  und  es  ist  daher  natürlich,  daß  viel  mehr  Ver- 
ordnungsarbeit für  die  Gestorbenen  verrichtet  wird  als  für 
die  Lebenden. 

Taufe  für  die  Toten.  Wie  es  in  dem  Vorhergehenden  ge- 
zeigt wird,  wird  die  Taufe  von  allen  verlangt,  die  das  Al- 
ter der  Verantwortlichkeit  erreicht  haben.  Das  Sühnopfer 
Jesu  Christi  genügt  vollkommen,  um  den  Kindern  die 
Seligkeit  sicherzustellen,  und  die  Wirkung  der  Übertre- 
tung Adams  ist  somit  aufgehoben.  In  bezug  auf  das  Ge- 
setz, welches  die  Taufe  als  ein  unbedingt  erforderliches 
Mittel  zur  Seligkeit  feststellt,  machen  die  Heiligen  Schrif- 
ten keinen  Unterschied  zwischen  den  Lebenden  und  den 
Toten.  Das  sühnende  Opfer  Christi  wurde  angeboten  nicht 
nur  für  die  wenigen,  die  sich  während  Seiner  Zeit  auf 
Erden  befanden,  noch  für  diejenigen,  welche  nach  Seinem 
Tod  geboren  wurden,  sondern  für  alle  Bewohner  der  Erde, 
in  der  Vergangenheit,  in  der  Gegenwart  und  in  der  Zu- 
kunft. Er  ist  Herr  und  Richter  aller  Lebenden  und  To- 
ten, und  zwar  wurde  Er  vom  Vater  dazu  erwählt,  auf  daß 
wir  alle  doch  in  Ihm  leben. 

Ordination.  Die  zwei  wesentlichen  Verordnungen  des 
Evangeliums  sind  die  Wassertaufe  und  die  höhere  Taufe 
des  Geistes  durch  das  Auflegen  der  Hände  zum  Spenden 


des  Heiligen  Geistes.  Die  bußfertige  Seele,  die  sich  auf 
diese  Weise  der  Kirche  Jesu  Christi  angeschlossen  hat, 
kann  nachher  Vollmacht  und  eine  gute  Stellung  im  heili- 
gen Priestertum  erreichen.  Dies  wird  dem  Menschen  aber 
nicht  gegeben  als  eine  irdische  Ehre,  sondern  als  eine 
übertragene  Vollmacht,  die  man  im  Dienste  seiner  Mit- 
menschen und  zur  Ehre  Gottes  gebrauchen  soll.  Im  Tem- 
peldienst muß  der  Mensch,  der  als  Stellvertreter  für  einen 
Verwandten  erscheint,  erst  zum  Priestertum  ordiniert 
worden  sein,  bevor  er  weiter  als  bis  zum  Taufbecken 
gehen  kann. 

Es  ist  eine  Lehre  der  Kirche,  daß  die  Frauen  die  Seg- 
nungen des  Priestertums  mit  ihrem  Gatten  teilen,  und  des- 
wegen werden  Frauen,  ob  sie  die  Begabungen  für  sich 
selbst  oder  für  die  Toten  erhalten,  nicht  zu  einem  ge- 
wissen Amt  im  Priestertum  ordiniert.  Dessen  ungeachtet 
gibt  es  keinen  Grad,  Rang  noch  Phase  der  Tempelbega- 
bung, zu  der  die  Frauen  nicht  mit  derselben  Gleichberech- 
tigung wie  die  Männer  wählbar  sind.  Zwar  sind  gewisse 
höhere  Verordnungen  der  unverheirateten  Frau  unzu- 
gänglich, aber  dies  gilt  auch  für  den  unverheirateten 
Mann.  Im  Tempelverfahren  wird  die  Ehe  als  heilig  be- 
trachtet und  im  Hause  des  Herrn  ist  die  Frau  die  Ge- 
hilfin des  Mannes  und  ihm  gleich. 

Die  Tempelbegabung.  Zur  Erhöhung  im  Reiche  Gottes 
gehört  auch  das  Erlangen  der  verschiedenen  Ämter  des 
heiligen  Priestertums,  und  mit  denen  sind  die  Verordnun- 
gen der  Begabung  verbunden.  Die  Tempelbegabung,  wie 
sie  in  neuzeitlichen  Tempeln  vollzogen  wird,  faßt  die  Be- 
lehrung in  sich,  welche  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  An- 
ordnung vergangener  Dispensationen  hat,  wie  auch  auf 
die  Wichtigkeit  der  Gegenwart  als  der  größten  und  er- 
habendsten  Zeit  der  menschlichen  Geschichte.  Diese  Be- 
lehrung enthält  einen  Bericht  von  den  bedeutendsten  Er- 
eignissen der  Schöpfungsperiode,  dem  Zustand  unserer 
ersten  Eltern  im  Garten  Eden,  ihrem  Ungehorsam  und  der 
darauf  folgenden  Vertreibung  aus  jenem  herrlichen  Wohn- 
sitz, ihres  Zustandes  in  der  trübseligen  Welt,  wo  sie  nur 
von  ihrer  Arbeit  leben  konnten,  dem  Plan  der  Erlösung, 
in  dem  die  Übertretung  gesühnt  wird,  der  Zeit  des  großen 
Abfalls,  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums  mit  al- 
len Mächten  und  Vorrechten,  der  großen  Wichtigkeit  per- 
sönlicher Reinheit  in  diesem  Leben,  und  schließlich  gibt 
er  Kunde  von  der  Notwendigkeit  treuen  Gehorsams  zu 
allen  Evangeliumsgesetzen.  Die  von  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  erbauten  Tempel  sind  so  eingerichtet,  daß 
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diese  Belehrungen  in  getrennten  Räumen  gegeben  wer- 
den können.  In  jedem  Raum  wird  nur  ein  bestimmter  Teil 
des  Unterrichts  gegeben;  auf  diese  Weise  können  mehrere 
Klassen  zur  selben  Zeit  belehrt  werden. 

Die  Verordnungen  der  Begabung  legen  den  Betreffenden 
gewisse  Verpflichtungen  auf.  Man  muß  versprechen,  das 
Gesetz  der  Tugend  und  Keuschheit  zu  beachten,  wohl- 
tätig, gütig,  duldsam  und  rein  zu  sein,  sowie  Talent  und 
wesentliche  Mittel  der  Verbreitung  der  Wahrheit  und 
der  Hilfe  des  Menschengeschlechts  zu  widmen.  Man  sollte 
ferner  bereit  sein,  mitzuwirken,  damit  die  Erde  in  den 
Zustand  kommt,  ihren  König,  den  Herrn  Jesum  Christum, 
zu  empfangen.  Bei  jedem  Bündnis  und  jeder  Verpflich- 
tung, die  man  auf  sich  nimmt,  wird  ein  Segen  verheißen, 
dessen  Erfüllung  von  dem  gewissenhaften  Erfüllen  der 
Bedingungen  desselben  abhängt.  Die  Segnungen  des  Hau- 
ses des  Herrn  sind  nicht  auf  eine  bevorzugte  Klasse 
beschränkt;  jedes  Mitglied  der  Kirche  darf  den  Tempel 
betreten  und  an  sämtlichen  Verordnungen  teilnehmen; 
aber  erst  muß  es  durch  sein  Leben  und  Benehmen  Be- 
weise liefern,  daß  es  dieser  Ehre  würdig  ist. 


Eheschließungen 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  betrachten  die  Ehever- 
ordnung, die  im  Tempel  vollzogen  wird,  als  die  einzige 
vollkommene  Eheschließung.  Sie  anerkennen  die  volle  ge- 
setzmäßige Gültigkeit  einer  unter  dem  weltlichen  Gesetz 
eingegangenen  Ehe.  Staatliche  Ehen  aber,  und  zwar  alle 
Ehen,  die  ohne  die  bindende  Vollmacht  des  Heiligen  Prie- 
stertums  vollzogen  werden,  betrachten  wir  nur  als  Bund 
für  dieses  Leben,  der  also  mit  dem  Tode  endet.  Sie  glau- 
ben, daß  jede  Familienverwandtschaft  dauernd  und  über 
das  Grab  hinaus  bindend  gemacht  werden  kann.  Über- 
dies sagen  sie,  daß  unter  dem  in  den  himmlischen  Welten 
vollkommen  wirkenden  Gesetz,  die  irdische  Verwandt- 
schaft des  Mannes  mit  der  Frau,  und  der  Eltern  mit  dem 
Kind  in  voller  Kraft  und  Wirkung  verbleiben  wird,  vor- 
ausgesetzt, daß  solche  Verwandschaft  auf  Erden  durch  das 
Heilige  Priestertum  und  dessen  Macht  gesiegelt  wird.  Die 
übliche  Verordnung  des  Ehestandes,  wie  sie  vom  welt- 
lichen Gesetz  und  von  den  sektiererischen  Ansichten  be- 
schrieben wurde,  verbindet  Mann  und  Frau  nur  in  dieser 
Welt,  während  das  höhere  Gesetz  der  Ehe,  durch  gött- 
liche Offenbarung  erhalten,  das  betreffende  Paar  für  Zeit 
und  Ewigkeit  vereinigt.  Die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
behaupten,  daß  die  Ehe  für  das  ewige  Verhältnis  der  Ge- 
schlechter sorge.  Bei  diesem  Volke  ist  die  Ehe  nicht  nur 
ein  Vertrag,  welcher  nur  auf  Erden  Wirkung  und  Gültig- 
keit hat,  sondern  ein  ernster  Bund,  der  noch  jenseits  des 
Grabes  in  Kraft  sein  wird.  Bei  der  Eheverordnung,  welche 
von  der  Kirche  angeordnet  und  welche  nur  im  Tempel 
vollzogen  wird,  werden  der  Mann  und  die  Frau  einem 
gegenseitigen  Bunde  der  Treue  unterstellt.  Aber  nicht  nur 
bis  zum  Ende  des  irdischen  Lebens,  sondern  für  Zeit  und 
alle  Ewigkeit. 

Solch  ein  weitreichender  Vertrag,  welcher  sowohl  für  das 
gegenwärtige  wie  für  das  zukünftige  Leben  wirksam  sein 
soll,  muß  mit  göttlicher  Vollmacht  geschlossen  werden. 
Kein  auf  Erden  geschlossener  Vertrag  kann  nach  dem 
Tode  der  Betreffenden  eine  sichere  Wirkung  haben,  es 
sei  denn,  daß  dem  Menschen  göttliche  Vollmacht  erteilt 
wird,  mit  der  Zuversicht,  daß  diese  im  Himmel  anerkannt 
wird.  Die  Vollmacht,  im  Namen  des  Herrn  zu  amtieren, 
ist  das  unterscheidende  Merkmal  des  Heiligen  Priester- 
tums.  „.  .  .  denn  alle  Verträge,  die  nicht  auf  diese  Weise 


geschlossen  werden,  haben  ein  Ende,  wenn  die  Menschen 
tot  sind."  (L.  u.  B.  132:7.) 

Dieses  System  der  Heiligen  Ehe,  das  die  Bündnisse  für 
Zeit  und  Ewigkeit  in  sich  schließt,  anerkennen  wir  als  die 
Art  des  Ehestandes,  die  in  den  himmlischen  Welten  vor- 
handen ist.  Diese  heilige  Verordnung  wird  nur  auf  die- 
jenigen übertragen,  die  würdig  sind,  in  das  Haus  des 
Herrn  einzugehen;  denn  diese  heilige  Handlung,  zusam- 
men mit  anderen  ewiger  Gültigkeit,  dürfen  nur  in  den 
Tempeln,  die  zu  diesem  erhabenen  Dienst  erbaut  und 
eingeweiht  sind,  vollzogen  werden.  Die  Kinder,  die  aus 
solchen  Ehen  kommen,  sind  natürlich  Erben  des  Priester- 
tums.  „Kinder  des  Bundes"  werden  sie  genannt,  und  keine 
Verordnung  der  Annahme  oder  Siegelung  ist  nötig,  um 
ihnen  eine  Stelle  in  der  gesegneten  Nachwelt  der  Ver- 
heißung zu  verschaffen.  Die  Kirche  aber  bestätigt  und 
anerkennt  gesetzliche  Ehen,  die  nur  für  Zeit  vollzogen 
werden,  und  zwar  vollzieht  auch  die  Kirche  solche  Trau- 
ungen zwischen  Personen,  die  nicht  in  den  Tempel  gehen 
dürfen,  nicht  gehen  können  oder  freiwillig  die  zeitliche 
Ordnung  des  Ehestandes  wählen. 

Nur  innerhalb  des  Tempels,  nirgends  anders,  werden 
Ehen  für  und  im  Namen  der  verstorbenen  Personen  voll- 
zogen. Männer  und  Frauen,  die  in  der  Sterblichkeit  zu- 
sammen gelebt  haben,  und  die  jetzt  gestorben  sind,  dür- 
fen unter  der  Vollmacht  des  Priestertums  versiegelt  wer- 
den, vorausgesetzt  natürlich,  daß  die  vorhergehenden 
Verordnungen  für  sie  schon  vollzogen  wurden.  In  der 
Eheschließung  für  die  Toten,  wie  auch  in  anderen  Ver- 
ordnungen, werden  die  Personen  von  ihren  lebenden 
Nachkommen  vertreten.  Die  Verordnung  der  Himmlischen 
Ehe,  wobei  die  abschließenden  Personen  tot  oder  lebendig 
unter  der  Vollmacht  des  Priestertums  für  Zeit  und  Ewig- 
keit vereinigt  werden,  ist  als  die  Handlung  der  Ehesiege- 
lung  bekannt.  Ein  auf  solche  Weise  vereinigtes  Ehepaar 
wird  als  versiegelt  betrachtet,  wogegen,  wenn  es  unter 
dem  geringeren  Gesetz  von  geistlicher  oder  weltlicher 
Vollmacht  für  Zeit  verbunden  ist,  es  nur  als  eine  einfache 
Heirat  gilt. 

Mann  und  Frau,  die  nur  für  die  Zeit  verheiratet  sind, 
können  nachher  für  Zeit  und  Ewigkeit  versiegelt  werden, 
wenn  sie  sich  der  Kirche  anschließen  und  als  würdig  be- 
funden werden,  den  Tempel  zu  betreten.  Eine  solche 
Siegelung  der  verheirateten  Personen  kann  aber  erst  er- 
folgen, wenn  die  Parteien  nachweisen,  daß  ihre  Heirat 
gesetzlich  vollzogen  wurde. 


Andere  Siegelungsverordnungen 

Kinder,  die  nicht  aus  ewiger,  sondern  aus  einer  gesetzlich 
geschlossenen  Ehe  entspringen,  sind  die  rechtmäßigen 
Erben  ihrer  Eltern  in  allen  irdischen  Angelegenheiten. 
Daß  diese  Kinder  ihren  Eltern  im  Jenseits  gehören  wer- 
den, ist  ebenso  zweifelhaft,  wie  daß  ihre  Eltern  zuein- 
ander gehören  werden.  War  die  Ehe  der  Eltern  eine  zeit- 
liche und  vorläufige,  so  gehören  ihnen  die  Kinder  nur  so- 
lange, wie  ihr  Ehevertrag  Gültigkeit  hat.  Obwohl  der 
Mann  und  die  Frau  unter  dem  weltlichen  Gesetz  recht- 
mäßig verheiratet  sind,  müssen  sie  doch  durch  die  Voll- 
macht des  Heiligen  Priestertums  gesiegelt  werden,  wenn 
ihre  Vereinigung  ewige  Gültigkeit  haben  soll.  In  gleicher 
Weise  müssen  auch  die  Kinder,  die  von  einer  solchen 
zeitlichen  Ehe  kommen,  ihren  Eltern  angesiegelt  werden, 
nachdem  Vater  und  Mutter  versiegelt  worden  sind,  der 
Vorschrift  der  Himmlischen  Ehe  gemäß.  Die  Kirche  be- 
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stätigt  die  ewige  Dauer  aller  Familienbande,  die  auf  Er- 
den mit  der  Vollmacht  des  Heiligen  Priestertums  geknüpft 
wurden,  und  erklärt,  daß  kein  anderes  Verhältnis  nach 
dem  Tode  bindend  sein  kann.  Die  Kinder  von  Eltern,  die 
nicht  in  der  ewigen  Ehe  vereinigt  sind,  werden  auf  solche 
Weise  ihren  Eltern  angesiegelt,  als  Mitglieder  der  Familie, 
welche  in  alle  Ewigkeit  bleiben  wird.  Daher  werden  ver- 


storbene Männer  und  Frauen  einander  durch  stellvertre- 
tendes Werk  angesiegelt,  und  desgleichen  auch  die  Kinder 
den  Eltern.  Daraus  ersieht  man,  daß  die  stellvertretende 
Arbeit  mehr  umfaßt  als  nur  Taufe  und  Bestätigung.  Das 
Werk  ist  nur  dann  auf  Erden  vollendet,  wenn  die  Verstor- 
benen durch  ihre  lebenden  Vertreter  getauft,  bestätigt,  be- 
gabt und  gesiegelt  sind.  (Aus:  Wegweiser,  1931.) 


6.  Fortsetzung 


inige  Hinweise  für  das  richtige  Ausfüllen 
von  Ahnentafeln  und  Familien^Gruppenbogen 


Illll"i;illlllllll!llllllllllll!lllilllllll1ll!ll« 


Schrift 

1.  Es  ist  mit  Maschine  oder  Blockschrift  und  nur  wenn 
nicht  anders  möglich,  mit  einer  sehr  deutlichen  La- 
teinschrift zu  schreiben. 

2.  Es  ist  immer  alles  auszuschreiben.  Keine  Wiederho- 
lungszeichen („)  mit  Ausnahme  bei  Ortsnamen. 

3.  Finden  sich  in  Urkunden  Abkürzungen,  so  sind  sie  so 
zu  verwenden,  wie  sie  gefunden  wurden  (z.  B.  „J. 
Georg  HOLZEB"). 

4.  Unleserliches  wird  durch  Punkte  ersetzt  (z.  B.  „J  .  .  . 
Georg  HOLZER"). 

5.  Umlaute  dürfen  nicht  geschrieben  werden  (ä,  ö,  ü 
=  ae,  oe,  ue). 

6.  Es  ist  immer  einzeilig  zu  schreiben  (ausgenommen  in 
den  Kinderspalten)  und  nur  an  den  vorgesehenen 
Plätzen.  Alles  Übrige  ist  auf  die  Rückseite  zu  schrei- 
ben und  durch  einen  Stern  (*)  auf  der  Vorderseite  in 
der  betreffenden  Spalte  darauf  hinzuweisen. 

7.  Rechts  oben  darf  der  Name  des  Ehemannes  und  der 
Ehefrau  wenn  nötig  ebenfalls  zweizeilig  geschrieben 
werden. 

8.  Sollte  in  der  Kinder-Heiratsspalte  nicht  genug  Platz 
für  den  vollen  Namen  des  Ehegatten  sein,  dann  kann 
rechts  in  der  nächsten  Spalte  weitergeschrieben 
werden. 

9.  Es  ist  kleine  Schrift  erwünscht,  damit  Platz  für  Ver- 
besserungen bleibt. 

10.  Es  ist  nicht  vorgeschrieben,  jedoch  sehr  zweckmäßig, 
die  Familiennamen  immer  mit  lauter  Großbuchsta- 
ben zu  schreiben  (z.  B.  „Franz  Georg  FRITZ"). 

Bogenprüfung 

1.  Sortieren  der  Bogen:  ■ 

a)  Alphabetisch  nach  dem  Familiennamen. 

b)  Alphabetisch  nach  dem  1.  Vornamen. 

c)  Nach  dem  Geburtsjahr,  so  daß  1835  über  1840 
liegt. 

d)  Bei  mehreren  Ehen  so,  daß  die  1.  Ehe  über  der 
2.  zu  liegen  kommt. 

2.  Prüfung  der  Ahnentafel  hinsichtlich:  Familien  Vertre- 
ter, Schreibung  und  Übereinstimmung  der  Namen, 
keine  geschätzten  Angaben,  Fortsetzung,  gerade 
Nummern,   männlich  usw. 


3.  Einfamilienbogen:  Zuerst  jeden  Bogen  für  sich:  Fa- 
milienvertreter und  Verwandtschaft,  ausreichende 
Quellenangabe,  Übereinstimmung  der  Namen  von 
Großeltern,  Eltern  und  Kindern,  Heiratsalter  minde- 
stens 16  Jahre,  entsprechende  Zeitabstände  bei  Hei- 
ratsdaten, Geburtsdaten,  Sterbedaten,  Kinderhei- 
rat, Namen  und  Geschlecht  usw. 

4.  Vergleichen  mit  der  Ahnentafel. 

5.  Vergleichen  mit  den  Bogen  der  Vorfahren  und  der 
Nachkommen. 

6.  Widersprechende  Angaben  werden  nachgeprüft  und 
wenn  sie  nicht  stimmen,  werden  sie  unterstrichen. 

(Zusammengestellt  von  Anton  Hofbauer,  Wien) 

„Wozu  machen  Sie  das  eigentlich?" 

Sie  werden  oft  nach  dem  Zweck  Ihrer  Arbeit  gefragt  wer- 
den. Dieses  Blatt  soll  Ihnen  helfen,  diese  Fragen  so  zu 
beantworten,  daß  Sie  keine  Schwierigkeiten  haben. 
Wozu  brauchen  Sie  diese  Angaben? 

Ich  versuche  aus  privater  Liebhaberei  die  Geschichte 
meiner  Familie  zusammenzustellen  und  zum  Minde- 
sten alle  meine  Verwandten  zu  erfassen. 

Warum  machen  Sie  diese  Arbeit? 

Ich  versuche  den  Stammbaum  meiner  Vorfahren  zu- 
sammenzustellen und  auch  alle  ihre  Nachkommen  zu 
finden,  weil  ich  großes  Interesse  an  der  Geschichte 
meiner  Familie  und  Verwandtschaft  habe. 

Wie  weit  wollen  Sie  diese  Arbeit  machen? 
So  weit  die  Aufzeichnungen  reichen. 

Warum  suchen  Sie  mehr  als  die  direkten  Vorfahren? 

Weil  ich  mich  auch  für  die  Geschichte  meiner  Ver- 
wandten in  der  Seitenlinie  interessiere. 

Warum  suchen  Sie  auch  die  Sterbedaten? 

Weil  ich  mir  von  allen  meinen  Verwandten  ein  mög- 
lichst vollständiges  Bild  machen  möchte.  Dazu  gehört 
unbedingt,  daß  ich  weiß,  wann  und  wo  sie  gestorben 
sind  oder  ob  sie  noch  leben. 

Wir  warnen  Sie  davor,  zu  Außenstehenden,  zu  Geistlichen 
oder  Beamten,  über  den  eigentlichen  Zweck  unserer  Ar- 
beit zu  sprechen.  Diese  würden  das  Werk  für  die  Verstor- 
benen nicht  verstehen,  uns  jedoch  Schwierigkeiten  machen. 
Mit  Antworten  wie  den  obigen  bleiben  Sie  bei  der  Wahr- 
heit ohne  viel  zu  sagen. 
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Ältester  Karl  Fischer  zum  Missionsleiter  ernannt 


Ältester  Karl  Fischer  wurde  am  8.  Juli  1962  zum  Missionsleiter 
und  Vorsitzenden  des  Genealogie-Ausschusses  der  Süddeut- 
schen Mission  berufen. 

Bruder  Fischer  ist  in  Freiburg  am  5.  9.  1898  geboren,  1948  ge- 
tauft und  seit  1950  Ältester. 

Ältester  Fischer  wird  bestrebt  sein,  allen  Forschenden  mit  Rat 
und  Tat  zur  Seite  zu  stehen.  Als  Nachfolger  des  Ältesten  Josef 
Grob  hat  er  die  Geschäfte  für  das  Gebiet  der  Süddeutschen 
Mission  übernommen.  Seine  Anschrift  lautet:  Karl  Fischer, 
7840  Müllheim/Bd.,  Habspergstraße  12. 

Ältester  Johann  Probst  70  Jahre 

Ältester  Johann  Probst,  erster 
Assistent  im  Genealogie-Ausschuß 
der  Bayrischen  Mission,  feiert  in 
diesem  Monat  seinen  70.  Geburts- 
tag, wozu  ihm  sowohl  die  Bay- 
rische Mission,  als  auch  seine  zahl- 
reichen Freunde,  Mitarbeiter  und 
Mitglieder  herzlichst  gratulieren! 
Möge  der  Allmächtige  ihn  weiter- 
hin mit  Gesundheit  und  dem  Geist 
des  ELIA  segnen! 
Ältester  JOHANN  PROBST  wurde 
am  21.  August  1892  in  Lauter- 
bach, Kreis  Dachau,  geboren.  Am 

2.  März  1919  machte  er  durch  die  Taufe  einen  Bund  mit  dem 

Herrn  und  wandelte  nach  seinen  Gesetzen. 


Seit  1924  ist  er  in  der  Genealogie  tätig  und  war  viele  Jahre 
Ratgeber  unter  verschiedenen  Leitern.  1939  wurde  er  als  Di- 
striktleiter der  Genealogie  berufen.  1956  wurde  er  1.  Assistent 
des  Missionsleiters  der  Genealogie  Ältestem  Josef  Grob,  welches 
Amt  er  noch  inne  hat. 

Seine  Freizeit  (Bruder  PROBST  war  Beamter  bei  der  Deut- 
schen Reichsbahn),  widmete  er  bis  zum  heutigen  Tag  der  genea- 
logischen Forschung!  Er  besuchte  viele  Pfarrämter  in  Bayern 
und  Österreich.  Für  über  100  Mitglieder  aus  den  Gemeinden 
München,  Augsburg,  Salzburg,  Haag  a/Hausruck  und  Franken- 
burg, Oberösterreich,  sammelte  er  in  diesen  Jahren  über  70  000 
Personen  und  Namen!  Er  verwaltete  die  Einf.  Gr.  Bogen  der 
verstorbenen  Mitglieder,  die  er  getreulich  überwachte  und 
nach  Verjährung  der  Daten  bearbeitet  nach  der  Salzseestadt 
sandte. 

Bruder  PROBST  ist  kein  Mann  des  Wortes,  sondern  der  Tat. 
Sein  demütiger  Geist  befähigte  ihn  zum  Werke.  (Lehre  und 
Bündnisse,  Abschnitt  12:8.)  Er  prüfte  die  ganzen  Jahre  bis  jetzt 
alle  einlaufenden  neuen  Bogen.  So  manche  Bogen  schrieb  er 
neu,  machte  sie  tempelfertig  und  schickte  sie  ab. 
Er  war  und  ist  ein  Mann,  auf  den  man  sich  immer  verlassen 
konnte!  Er  hat  mich  die  ganzen  Jahre  mit  voller  Hingabe 
unterstützt.  Er  war  mir  ein  guter  Ratgeber,  ein  väterlicher 
Freund  und  vor  allem  ein  treuer  Bruder  im  Evangelium. 

Möge  der  Herr  ihn  uns  noch  lange  erhalten. 

JOSEF  GROB 

Missionsleiter  und  Vorsitzender  des 

GENEALOGIE-AUSSCHUSSES 

der  Bayerischen  Mission 


Aus  dem  Briefe  einer  Schwester 

.  .  .  Seit  dem  Kriege  sind  viele  meiner  Lieben  verstorben,  für 
die  ich  die  Arbeit  noch  tun  möchte  .  .  . 

Meine  Schwester,  die  immer  nichts  von  der  Kirche  wissen 
wollte,  war  schon  zweimal  nachts  an  meinem  Bett  .  .  . 

Ich  gehe  jetzt  ins  70.  Jahr,  und  es  wird  Zeit,  daß  ich  auch  diese 
Arbeit  erledige. 

Mein  Enkel  ist  im  Februar  zum  Diakon  ordiniert  worden.  Er 
wird  die  Arbeit  für  die  Toten  einmal  fortsetzen  .  .  . 

Ich  sehe  Gottes  Wirken,  und  Er  wird  mir  helfen,  auch  die 
letzten  Daten  noch  zu  bekommen  und  die  Mittel  zum  Tempel 
aufzubringen  .  .  .  (Eingesandt  von  H.  Plath) 


PFAHL  STUTTGART 


ENEAIOG1E-KONVENTION 
AM  27.  JUNI  1962 


Die  Konvention  wurde  unter  dem  Motto 
„Unsere  größte  Verantwortlichkeit"  er- 
öffnet. Pfahlpräsident  Hermann  Mössner 
begrüßte  die  Anwesenden  herzlich  und 
übergab  das  erste  Referat  an  Meinrad 
Greiner,  den  genealogischen  Leiter  des 
Stuttgarter  Pfahles.  Bruder  Greiner  er- 
läuterte anhand  des  genealogischen  Wahl- 


spruchs die  Wichtigkeit  dieser  Arbeit  für 
die  Toten.  „Siehe,  ich  will  euch  senden 
den  Propheten  Elia,  ehe  denn  da  komme 
der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn. 
Der  soll  das  Herz  der  Väter  zu  den  Kin- 
dern und  das  Herz  der  Kinder  zu  den 
Vätern  kehren,  daß  ich  nicht  komme  und 
das    Erdreich   mit   dem    Bann   schlage!" 


(Maleachi  3:23,  24.)  Er  sprach  auch  über 
die  praktischen  Arbeiten,  die  den  Tem- 
pelverordnungen vorausgehen  müssen: 
Heraussuchen  der  Geburts-,  Ehe-  und 
Sterbedaten,  Ausfüllen  der  Familien- 
gruppenbögen  und  Ahnentafeln  usw. 
Präsident  Stohrer,  der  zweite  Ratgeber 
in  der  Pfahlpräsidentschaft  des  Stuttgar- 
ter Pfahles,  sprach  über  die  Verheißun- 
gen im  Zusammenhang  mit  der  Erlösung 
der  Toten  im  Hinblick  auf  die  Ewigkeit 
und  unsere  eigene  Seligkeit. 
Eine  kleine  genealogische  Ausstellung 
war  mit  der  Konvention  verbunden.  Ne- 
ben Familiengruppenbogen,  Ahnentafeln 
usw.  konnte  man  auch  die  Stammbäume 
von  Präsident  Heber  J.  Grant,  Goethe, 
Mörike  und  Martin  Luther  sehen. 
Etwa  80  Geschwister  aus  Stuttgart,  Eß- 
lingen,  Heilbronn,  Feuerbach,  Ludwigs- 
burg, Göppingen,  Pforzheim  und  Karls- 
ruhe nahmen  an  der  Konvention  teil. 

Schwester  A.  von  Engelhardt 
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Von  Robert  W.  Daynes 


Robert  W.  Daynes  ist  Student  an  der 
Universität  Utah.  Er  war  als  Missionar 
in  Österreich,  wo  er  Ratgeber  von  Präsi- 
dent W.  Whitney  Smith  war  und  Ge- 
meindevorsteher. Jetzt  ist  er  Ratgeber 
des  Kollegiums  im  Monument  Park  Pfahl. 


An  den  Abhängen  der  herrlichen  österreichischen  Alpen 
kann  man  Bauern  sehen,  die  das  Korn  mähen.  Als  mein 
Mitarbeiter  und  ich  sie  eine  Zeitlang  beobachteten,  merk- 
ten wir,  daß  jeder  Bauer  einen  Wetzstein  für  seine  Sichel 
mit  hatte.  Der  Grund  dafür  war  offensichtlich.  Wenn  die 
Sichel  stumpf  wurde,  war  sie  praktisch  wertlos.  Das  un- 
geschliffene Werkzeug  streicht  nur  über  die  langen  Korn- 
halme, schneidet  sie  aber  nicht  ab.  Als  ich  das  sah,  kam 


mir  ein  Wort  des  Herrn  in  den  Sinn,  das  sich  auf  die  Mis- 
sionsarbeit bezieht: 

„Das  Feld  ist  schon  weiß  zur  Ernte;  schwingt  daher  eure 
Sicheln,  schlaget  sie  ein  und  schneidet  mit  all  eurer  Macht, 
Seele  und  Kraft."  (Lehre  und  Bündnisse  33:7.) 

Ganz  bestimmt  müssen  diese  „geistigen  Sicheln"  genauso 
geschärft  werden  wie  die  wirklichen,  mit  denen  der  Bauer 
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sein  Korn  schneidet.  Die  zukünftigen  Missionare  werden 
ihre  „Sicheln"  bald  zur  Hand  nehmen  müssen.  Ihre  Klin- 
gen müssen  sehr  scharf  sein.  Welche  Schleifsteine  können 
unsere  jungen  Männer  verwenden,  um  ihre  „Sicheln"  für 
die  Ernte  zu  schärfen? 

Über  dieses  Thema  wurde  eine  Gruppe  zurückgekehrter 
Missionare  wie  folgt  befragt:  „Angenommen,  ihr  wißt  voll- 
kommen Bescheid  über  jede  Situation,  die  ein  Missionar 
in  seinem  Feld  antrifft,  und  weiter  angenommen,  ihr  wür- 
det zum  ersten  Male  auf  Mission  gehen,  was  meint  ihr, 
müßtet  ihr  tun,  um  eure  Missionsaufgabe  am  besten  und 
erfolgreichsten  zu  erfüllen?"  Einer  Gruppe  von  jungen 
Menschen,  die  noch  vor  ihrer  ersten  Mission  standen, 
wurden  folgende  Fragen  vorgelegt:  „Was  kann  ein  junger 
Mensch  tun,  um  sich  vorzubereiten,  und  was  tut  ihr  selbst?" 
Diese  Fragen,  ernsthaft  darüber  nachgedacht,  und  meine 
persönlichen  Erfahrungen  als  Missionar,  führten  mich  zu 
folgender  Schlußfolgerung:  Der  Herr  braucht  fähige,  reife 
und  ausgeglichene  Menschen,  um  sein  Evangelium  zu  ver- 
breiten. Wir  können  den  zukünftigen  Missionaren  helfen, 
fähige,  reife  und  ausgeglichene  Menschen  zu  werden, 
wenn  wir  ihnen  bei  ihren  Vorbereitungen  helfen. 

A.  Geistig.  Bei  der  Verkündigung  des  Evangeliums  be- 
schäftigen wir  uns  mit  geistigen  Dingen,  die  nicht  mit  Hilfe 
menschlicher  Kraft  erworben  werden  können.  Ein  zukünf- 
tiger Missionar  muß  daher  wissen,  daß  er  auf  die  Hilfe  des 
Herrn  angewiesen  ist.  Deshalb  muß  er  die  Grundsätze  ver- 
stehen, durch  die  der  Herr  ihm  seine  Hilfe  angedeihen 
läßt.  Das  kann  wie  folgt  geschehen: 

1.  Durch  das  Gebet.  Die  mächtigsten  Hilfsmittel,  die  ein 
junger  Mann  zur  Ausübung  seiner  Missionspflichten  be- 
anspruchen kann,  sind  die  persönlichen  Gespräche,  die  er 
mit  seinem  Vater  im  Himmel  führt.  Er  muß  lernen,  mit 
seinem  himmlischen  Vater  so  zu  sprechen,  als  ob  er  mit 
Ihm  in  einem  Raum  beisammen  wäre.  Er  muß  wissen,  daß 
er  mit  seinem  himmlischen  Vater  genauso  beraten  und  dis- 
kutieren kann,  wie  mit  seinem  irdischen  Vater. 

2.  Durch  Studium.  Wenn  ein  Ältester  auf  Mission  ist,  hat 
er  nur  selten  Zeit,  zu  lesen  und  sich  in  die  Schriften  zu 
vertiefen.  Welche  Hilfe  ist  es  ihm  daher,  wenn  er  die 
Schriften  schon  kennt!  „Die  Kenntnis  der  Geschichte  un- 
serer Kirche,  sowie  das  Verständnis  für  die  Bedeutung  der 
Lehre  und  Bündnisse,  ist  außerordentlich  wertvoll",  sagte 
ein  von  seiner  Mission  zurückgekehrter  Ältester.  Ein  syste- 
matisches Studium  des  Evangeliums,  nur  fünfzehn  oder 
dreißig  Minuten  täglich,  wird  dem  zukünftigen  Missionar 
unschätzbare  Dienste  leisten. 

3.  Durch  Klassenunterricht  in  der  Kirche.  „Oft,  wenn  ich 
Problemen  oder  Schwierigkeiten  gegenüberstand,  erin- 
nerte ich  mich  plötzlich  daran,  was  ich  Jahre  zuvor  über 
diese  Probleme  und  Schwierigkeiten  gelernt  hatte.  Wie 
dankbar  erinnerte  ich  mich  an  diese  Lehren!"  sagte  ein 
ehemaliger  zweiter  Ratgeber  einer  europäischen  Missions- 
leitung. Alles,  das  wir  in  regelmäßigen  Besuchen  verschie- 
dener Klassen  lernen,  bleibt  bewußt  oder  unbewußt  in 
unserem  Geist,  und  es  ist  gegenwärtig,  wenn  wir  dieses 
Wissen  benötigen. 

B.  Psychologisch.  Die  richtige  Einstellung  ist  am  wichtig- 
sten. Kann  ein  neuer  Missionar  die  Anweisungen  befolgen? 
Kann  er  seine  Vorgesetzten  unterstützen?  Kann  er  hart 
arbeiten?  Kann  er  sich  vollkommen  dem  Dienst  für  Gott 
hingeben?  Die  richtige  Einstellung  steht  im  Einklang  mit 
der  Bereitschaft  eines  Ältesten,  sein  Leben  vollkommen 
und  jederzeit  dem  Dienst  am  Nächsten  zu  weihen.  Diese 


Haltung  kann  erworben  werden,  indem  man  sich  vollkom- 
men den  geistigen  Vorbereitungen,  wie  vorher  beschrieben, 
hingibt.  Die  richtige  Haltung  kann  auch  durch  die  Hilfe 
der  Eltern  stark  gefördert  werden.  Freiwillige  Übernahme 
von  Verantwortung,  beispielsweise  harte  Feldarbeit  im 
Sommer,  vermittelt  Erfahrungen  über  körperliche  An- 
strengung. Ein  psychologisch  gut  ausgebildeter  Missionar 
sollte  den  Wunsch  empfinden,  seine  ganze  Kraft  in  jeden 
Schwung  des  Armes,  der  die  Sichel  führt,  einzusetzen.  Er 
sollte  jederzeit  bereit  sein,  zu  dienen  mit  „aller  Kraft,  von 
ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  Stärke",  und  mit 
„einem  Auge,  das  nur  auf  die  Ehre  Gottes  gerichtet  ist." 
(Lehre  und  Bündnisse  4:2,  5.) 

C.  Sozial.  Die  Kirche  und  unsere  Schulen  haben  viele  Pro- 
gramme, die  darauf  hinzielen,  daß  die  Menschen  sich  auch 
gesellschaftlich  entwickeln.  Man  sollte  wirklich  Anregun- 
gen und  Ermutigung  aus  diesen  Programmen  ziehen,  be- 
sonders die  jungen  Menschen,  die  dadurch  Selbstvertrauen 
und  eine  Förderung  ihrer  Entwicklung  erlangen.  Ihr  Ge- 
sichtskreis wird  erweitert  und  sie  lernen,  sich  ungezwungen 
unter  fremden  Menschen  zu  bewegen. 

D.  Körperlich.  Die  körperlichen  und  geistigen  Voraus- 
setzungen, die  ein  Missionar  mitbringen  muß,  sind  groß. 
Viele  beginnen  zu  kränkeln  oder  leiden  an  Magenschmer- 
zen, weil  sie  einfach  nicht  verstehen,  sich  zu  schützen.  Das 
Mitwirken  an  Sportveranstaltungen,  solide  und  gut  aus- 
geglichene Mahlzeiten,  regelmäßiges  Zubettgehen  und 
Aufstehen,  wie  andere  Übungen,  sind  für  den  Missionar 
von  großem  Wert. 

E.  Akademisch.  Ein  bestimmtes  Wissen  ist  notwendig, 
wenn  ein  Missionar  erfolgreich  wirken  will.  Das  Verständ- 
nis für  andere  Kulturen  und  die  Würdigung  ihres  Werkes 
wird  dadurch  erleichtert.  Ein  Missionar  sagte:  „Wenn  ich 
mir  nur  die  Zeit  genommen  hätte,  einige  Stunden  die  Ge- 
schichte und  die  Kultur  des  Landes  zu  studieren,  so  hätte 
ich  verstanden,  warum  mir  zuerst  seine  Bewohner  so  stolz 
und  unnahbar  vorgekommen  sind.  Ich  hätte  meine  Vor- 
eingenommenheit gegen  sie  schnell  verloren  und  hätte  sie 
viel  schneller  lieben  und  schätzen  gelernt,  als  ich  es  tat." 
Darauf  kommt  es  also  an,  wenn  man  wirkungsvoll  mit  den 
Menschen  in  Kontakt  kommen  möchte.  Dreierlei  ist  sehr 
nützlich  für  Missionare,  um  einen  guten  Kontakt  zu  ge- 
winnen : 

1.  Sprache.  Es  ist  wahr,  daß  der  Mensch  die  Wahrheit 
durch  den  Geist  fühlt.  Aber  wie  leicht  ist  es,  einer  Person, 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  zu  erklären,  wenn  man 
eine  schöne  Sprache  anwendet! 

2.  Muttersprache.  Die  Fähigkeit,  seine  eigene  Sprache 
korrekt  zu  sprechen,  ist  eine  große  Hilfe,  um  mit  anderen 
Menschen  in  Verbindung  zu  kommen.  Viele  Missionare, 
die  in  ausländischen  Missionen  tätig  waren,  stimmen  darin 
überein,  daß  sich  Missionare,  die  ihre  eigene  Sprache  am 
besten  beherrschten,  auch  am  besten  in  Deutsch,  Spanisch 
oder  Französisch  verständigen  konnten. 

3.  Fremde  Sprachen.  Sie  tragen  dazu  bei,  seine  eigene 
Muttersprache  zu  verbessern  und  die  Eigenarten  und 
Charaktermerkmale  anderer  Menschen  besser  zu  verstehen. 
Diese  Hinweise  zeigen  in  kurzen  Zügen  die  wichtigsten 
Punkte,  auf  die  bei  der  Vorbereitung  das  Hauptaugenmerk 
gelegt  werden  sollte.  Wenn  diese  Voraussetzungen  sich  mit 
einem  tugendhaften  und  aufrichtigen  Leben  vereinen,  das 
nach  den  Geboten  geführt  wird,  ist  das  Ziel  erreicht.  Der 
Missionar  ist  vorbereitet  und  reif  zur  Berufung.  Die  Sichel 
ist  geschärft.  Ihr  Schwung  wird  reiche  Ernte  und  Glück- 
seligkeit bringen. 


388 


^^P?!vX 


KSMOT 


mm  mm  •m&&x®x&  ^<mmm 

mm  m-. . . 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^ 


Fünfwöchiges  Lehrerseminar 
an    der   Brigham-Young-Universität 

Das  Schulgelände  der  Brigham-Young- 
Universität  wurde  für  etwa  400  Männer 
zum  angenehmen  Sommeraufenthalt.  Es 
sind  dies  Beligionslehrer  unserer  Kirche, 
die  sich  hier  mit  dem  Stoff  für  das  näch- 
ste Unterrichtsjahr  vertraut  machen.  Zum 
Teil  haben  sie  für  diese  Zeit  ihre  Fami- 
lien mitgebracht,  zum  Teil  leben  sie  als 
„Junggesellen".  Diese  Lehrer  sind  voll- 
amtlich  tätig  und  die  Kirche  übernimmt 
auch  die  Kosten  für  ihre  Ausbildung. 
Nach  der  Statistik  haben  sie  im  Schul- 
jahr 1961/62  rund  72  000  junge  Leute 
unterichtet.  Hier  in  diesem  Sommerlager 
haben  sie  u.  a.  Gelegenheit,  Probleme  mit 
ihren  Distriktsleitern  zu  besprechen,  über 
neue  Lehrmethoden,  Anschauungsunter- 
richt usw.  zu  diskutieren  und  Erfah- 
rungen auszutauschen. 

Neue  Anlagen  des  Alberta-Tempels 
eingeweiht 

Über  700  leitende  Priestertumsträger  aus 
dem  Alberta-Tempel-Distrikt  fanden  sich 
mit  ihren  Frauen  zu  einer  historischen 
Feier  im  Tempel  ein,  um  der  Einweihung 
der  Erweiterungsanlagen  beizuwohnen. 
Präsident  Hugh  B.  Brown  nahm  die 
Handlung  vor. 

Tempelpräsident  O.  W.  Ursenbach  gab 
einen  kurzen  Überblick  über  die  Bau- 
geschichte  des  Tempels.  Danach  sprachen 
Pfahlpräsidenten  des  Alberta-Tempel-Di- 
strikts  über  die  Bedeutung  und  den  Ein- 
fluß der  Tempel  auf  das  Leben  der  Heili- 
gen. Präsident  Brown  übermittelte  den 
Heiligen  in  Kanada  die  liebevollen  Grüße 
von  Präsident  David  O.  McKay.  Danach 
sprach  er  über  die  Pflichten  einer  General- 
autorität in  unserer  Kirche.  Ein  Teil  die- 
ser Pflicht  bestehe  darin,  so  erklärte  er, 
die  Stellung  von  Jesus  Christus  der  Welt 
klarzulegen  und  ihn  als  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs  zu  würdigen.  Seine 
Ansprache  schloß  er  mit  einem  Ausspruch 
von  David  O.  McKay:  „Nicht  ich  bin 
das  Haupt  der  Kirche,  Christus  ist  es." 

Präsident  Hunt  — 

Rechtsberater  der  Europäischen  Mission 

Die  Einsetzung  von  Präsident  Royal  K. 
Hunt  als  Rechtsberater  der  Kirche  in 
Europa  wurde  Anfang  Juli  durch  die 
Erste  Präsidentschaft  bekanntgegeben. 
Diese  Berufung  wurde  durch  die  Ent- 
lassung von  Präsident  Hunt  als  Präsident 
der  Westdeutschen  Mission  möglich.  Er 
wird  T.  Quentin  Cannon  aus  Salt  Lake 
City  ablösen,  der  diese  Arbeit  in  letzter 
Zeit  versehen  hat. 


Der  neue  Rechtsberater  wird  sich  mit 
dem  Kirchenbauausschuß  und  anderen 
Rechtsangelegenheiten  der  Europäischen 
Mission  befassen.  \ 

Inflation  der  Bilder 

Man  hat  gesagt,  daß  wir  im  Jahrhundert 
des  Bildes  leben,  daß  wir  auf  Bilder  ein- 
gestellt seien,  ganz  anders  als  unsere 
literarisch  eingestellten  Eltern  und  Groß- 
eltern. Daß  wir  viel  mehr  mit  Bildern 
umgehen  als  sie,  ist  keine  Frage,  be- 
deutet das  aber  auch,  daß  wir  mehr  auf 
Bildern  sehen  als  sie?  Im  Gegenteil, 
vieles  deutet  "darauf  hin,  daß  wir  auf 
dem  Wege  sind,  bilderblind  zu  werden, 
unfähig  zu  irgendeiner  tieferen  Reaktion 
gegenüber  dem  Bildphänomen.  Das  ist 
wohl  eine  physiologische  Notwendigkeit. 
Wie  zu  starker  Sonnenschein  in  unserer 
Haut  ein  Pigment  erzeugt,  das  die  Strah- 
len am  Eindringen  hindert,  und  wie  un- 
sere Fußsohlen  hart  und  unempfindlich 
werden,  wenn  wir  barfuß  gehen,  hat 
unsere  Psyche  aufgehört,  die  Art  von  Er- 
staunen, Einfühlen  und  Begeisterung  zu 
registrieren,  von  der  die  Alten  angesichts 
großer  Kunstwerke  ergriffen  wurden. 
Der  Mensch  von  heute  bildet  sich  ein, 
daß  er  seine  Lebenserfahrungen  verviel- 
fachen, daß  er  hundertmal  mehr  ge- 
nießen, verstehen  und  assimilieren  kann 
als  seine  Vorväter.  Daß  er  stattdessen 
auf  dem  Wege  ist,  sein  Empfinden  zu 
töten,  jede  Möglichkeit  des  Verständ- 
nisses für  tiefere  Zusammenhänge  zu 
verlieren  und  langsam  in  eine  mecha- 
nisch reagierende  Marionette  verwandelt 
wird,  in  eine  Maschine,  die  alles,  was 
dem  Menschen  früherer  Zeiten  Lebens- 
inhalt und  Lebenssinn  gab,  schnell  und 
äußerlich  erledigt,  ist  ein  tragischer  Fluch, 
an  dem  wir  scheinbar  begünstigten  Jetzt- 
zeitmenschen alle  zu  tragen  haben.  (Aus 
Göran  Schildt  „Das  Meer  des  Ikaros".) 

Raucher  verklagt  Zigarettenfirma 

Eine  Schadenersatzklage  des  an  Kehl- 
kopfkrebs erkrankten  62jährigen  Ameri- 
kaners John  T.  Ross  gegen  die  Ziga- 
rettenfirma Phrlip  Morris  ist  am  Dienstag 
von  einem  Bundesgericht  in  Kansas  City 
abgewiesen  worden.  Der  Kläger  hatte 
Schadenersatz  in  Höhe  von  250  000  Dol- 
lar (eine  Million  Mark)  gefordert,  weil 
seine  1952  aufgetretene  Krebskrankheit 
seiner  Ansicht  nach  durch  den  langen 
und  ausschließlichen  Genuß  von  Philip 
Morris-Zigaretten  verursacht  worden  sein 
soll.  Nach  Anhören  sich  widersprechender 
medizinischer  Gutachten  kamen  die  Ge- 
schworenen zu  der  Meinung,  daß  weder 


sie  noch  die  medizinische  Wissenschaft 
mit  Sicherheit  sagen  könnten,  wodurch 
Krebs  verursacht  wird. 

DIE  ELTERN  SIND  SCHULD  .  .  . 

.  .  .  wenn  ihre  Kinder  rauchen  /  Neue 
Entdeckung:  Das  Vorbild  verführt 

Wenn  Eltern  wünschen,  daß  ihre  Kinder 
nicht  rauchen,  tun  sie  gut  daran,  selbst 
dieses  Laster  aufzugeben.  Dies  ist  das 
Ergebnis  neuer  Forschungen  der  ameri- 
kanischen Krebsgesellschaft.  Sie  hat 
durch  eine  Umfrage  unter  Jugendlichen 
die  Frage  zu  ergründen  versucht,  warum 
junge  Leute  in  der  Regel  den  „Brauch" 
des  Zigarettenrauchens  mitmachen,  ob- 
wohl viele  Ärzte  immer  wieder  vor  den 
Auswirkungen  auf  die  Gesundheit  war- 
nen. 

Zunächst  wurde  festgestellt,  daß  im 
Durchschnitt  einer  von  fünf  15jährigen 
Oberschülern  raucht.  Bei  den  Mädchen 
ist  der  Anteil  nicht  so  hoch,  aber  immer- 
hin sind  29  Prozent  der  Oberschülerinnen 
bis  zu  dem  Zeitpunkt  Raucherinnen  ge- 
worden, zu  dem  sie  —  meist  im  Alter 
von  17  Jahren  —  die  Schule  verlassen. 
Eine  der  wichtigsten  Ursachen  dafür 
glaubt  der  Krebsspezialist  Dr.  Daniel 
Hörn  entdeckt  zu  haben.  Die  Neigung 
eines  Jugendlichen  zum  Tabak,  so  stellt 
er  fest,  hängt  weitgehend  davon  ab,  „ob 
seine  Eltern  rauchen  oder  nicht".  Stati- 
stisch drückt  er  das  so  aus:  wenn  die 
Eltern  selbst  rauchen,  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit, daß  auch  ihre  Kinder  diesem 
Laster  verfallen,  doppelt  so  groß,  wie 
wenn  die  Eltern  Nichtraucher  sind. 
Dr.  Hörn  hofft,  daß  diese  Entdeckung 
einen  gewissen  Erfolg  haben  wird: 
„Manche  Eltern  werden  nun  das  Rauchen 
aufgeben  —  nicht  um  ihrer  eigenen,  son- 
dern um  der  Gesundheit  ihrer  Kindei 
willen." 

Informationen  über  Mormonentum 

Die  „Kirche  Jesu  Christi",  die  in  Regens- 
burg eine  junge  Gemeinde  von  50  Seelen 
hat,  hat  zahlreiche  Mormonenmissionare 
nach  Bayern  und  auch  nach  Regensburg 
geschickt.  Um  die  Regensburger  über 
ihre  Kirche  zu  informieren,  wählten  zwei 
junge  amerikanische  Mormonen  einen  un- 
gewöhnlichen Weg.  Sie  besuchten  den 
Leiter  der  Staatlichen  Bibliothek  und 
übergaben  ihm  für  seine  Bücherei  drei 
Bücher  über  die  Kirche  Jesu  Christi.  Es 
sind  dies  zwei  Bände,  „Einführung  in 
das  Evangelium"  und  das  Buch  Mormon, 
die  nunmehr  in  den  Bücherbestand 
der  Staatlichen  Bibliothek  aufgenommen 
wurden.  Mittelbayrische  Zeitung 
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Österreichische  Mission 


Haag  am  Hausruck  —  die  älteste  Ge- 
meinde in  Österreich 

Haag  ist  ein  kleines  Städtchen  und  liegt 
am  Rande  des  Hausruck-Waldes  in  den 
Vorbergen  Oberösterreichs.  Schon  vor 
über  800  Jahren  wurde  hier  die  erste 
Niederlassung  gegründet  und  schon  seit 
1254  ist  Haag  ein  Marktflecken.  In  dieser 
frühen  Zeit  wurde  Schloß  Starhemberg 
in  Haag  erbaut  und  Oberösterreich  von 
hier  aus  regiert.  Dieses  Schloß  hat  schon 
wilde  Zeiten  erlebt. 

Wegen   der  hohen   Steuern   und   Unge- 
rechtigkeiten   fochten     die     Haager     im 
Bauernkrieg  gegen  die  Adligen. 
Auch  auf  dem  Gebiet  der  Religion  haben 
Kämpfe  stattgefunden,  seit  Ältester  Karl 


Ein  Jugendfreund,  Martin  Ganglmayer, 
wanderte  seinerzeit  nach  Amerika  aus, 
und  kam  nach  Jahren  in  seine  Heimat 
nach  Haag  am  Hausruck  zurück.  Er  be- 
suchte meinen  Vater  und  erzählte  ihm, 
daß  er  in  Amerika  eine  Kirche  kennen- 
gelernt habe  und  Mitglied  geworden  sei. 
Er  bezeugte,  daß  es  die  wahre  Kirche 
Jesu  Christi  ist,  so  wie  sie  am  Anfang 
war ...  Er  erzählte  ihm  auch  die  Ge- 
schichte des  Propheten  Joseph  Smith. 
Mein  Vater  war  begeistert  und  rief  aus. 
„Das  ist  das  wahre  Evangelium,  die  Kir- 
che Gottes!"  Und  gerade  an  diesem  Tag 
feierte  mein  Vater  seinen  40.  Geburts- 
tag. So  war  sein  Traum  in  Erfüllung  ge- 


Weiss  von  Nürnberg  hier  im  Jahre  1921 
die  erste  Gemeinde  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
in  Österreich  gründete  und  leitete.  Er 
und  die  Mitglieder  der  Kirche  waren 
großen  Verfolgungen  ausgesetzt;  oft 
brach  der  Mob  in  ihre  Versammlungen 
ein  und  beleidigte  sie. 
Genau  vierzig  Jahre  später  reorganisierte 
der  gegenwärtige  Missionspräsident  W. 
Whitney  Smith  die  Haager  Gemeinde. 
Über  vierzig  Mitglieder  und  Freunde 
waren  anwesend,  als  der  „Großvater" 
der  Gemeindevorsteher  in  Österreich,  Br. 
Johann  Hochholzer,  nach  lOjähriger  Ar- 
beit entlassen  wurde.  Als  fünfter  Gemein- 
depräsident in  Haag  tritt  an  seine  Stelle 
Heinz  Jankowsky,  vorher  Missionsleiter 
der  GFV  in  der  Österreichischen  Mission. 
Die  Geschichte  des  Evangeliums  in  Öster- 
reich ist  durch  Br.  Johann  Huber  eng  mit 
Haag  verbunden.  Hier  die  Geschichte 
seiner  Bekehrung,  anhand  eines  Briefes 
seiner  Kinder: 

„Mein  Vater  suchte  lange  nach  der  Wahr- 
heit. Er  las  oft  in  der  Bibel  und  schöpfte 
daraus,  was  er  brauchte. 
Eines  Abends  betete  er  inständig  zu  Gott 
und  fragte,  wo  die  wahre  Kirche  zu  fin- 
den sei.  In  einem  Traum  wurde  ihm  ge- 
sagt: Sobald  er  40  Jahre  alt  sei,  würde 
er  es  erfahren. 


gangen. 

Mein  Vater  wurde  am  27.  April  1900 
getauft  und  nach  der  Taufe  war  die  Hölle 
los.  Die  Zeitungen  schrieben  lange  Auf- 
sätze über  den  ersten  Mormonen  in  Öster- 
reich. Der  Pfarrer  und  die  Verwandt- 
schaft seiner  Frau  kamen,  um  ihn  zurück- 
zugewinnen. Sie  waren  aber  nicht  im- 
stande ihn  zur  Umkehr  zu  bewegen. 
Mein  Vater  arbeitete  fleißig  trotz  vieler 
Verfolgungen,  um  das  Evangelium  zu 
verkünden. 

„Ungefähr  1922  wurde  in  Haag  am  Haus- 
ruck der  erste  Schritt  für  eine  Gemeinde 
getan.  Im  Hause  der  Familie  Rosner  wur- 


de  ein  Raum  eingerichtet,  in  dem  von  da 
an  alle  Versammlungen  abgehalten  wur- 
den." 

In  den  folgenden  Jahren  bekehrte  Br. 
Huber  13  Familien  in  Haag,  in  Hofkir- 
chen, in  Wels,  Linz  und  Gmünd.  Seine 
Frau  hatte  ihn,  seiner  neuen  Religion 
wegen,  verlassen;  nun  mußte  er  selbst  für 
seine  neun  Kinder  sorgen,  das  jüngste 
war  zu  der  Zeit  gerade  drei  Wochen  alt. 
Die  Kinder  hatten  es  nicht  leicht,  denn 
alle  waren  gegen  sie.  Trotzdem  wurden 
alle  getauft. 

Alle  amerikanischen  Missionare  kehrten 
im  ersten  Weltkrieg  nach  Hause  zurück. 
Nun  mußte  Br.  Huber  die  Heiligen  in 


Österreich  leiten.  Die  Kirche  wurde  stär- 
ker, aber  auch  die  Verfolgungen  nah- 
men zu.  Doch  trugen  sie  zur  Einigkeit 
der  Gemeindemitglieder  in  Haag  bei. 
Heute  gibt  es  dort  nicht  ein  einziges  un- 
tätiges Mitglied  und  jeder  hat  ein  starkes 
Zeugnis.  Sie  sind  Vorbilder  für  ihre  2500 
Mitbürgern.  David  H.  De  Mouco 


Süddeutsche  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

John  M.  Boyle  von  Salt  Lake  City,  Utah 
nach  Mannheim;  Erik  P.  Eriksen  von  Van 
Nuys,  Californien  nach  Mannheim;  Joel 
C.  Passey  von  Clearfield,  Utah  nach 
Pforzheim;  Steven  L.  Eppich  von  Ogden, 
Utah  nach  Pforzheim;  Jerry  M.  Place 
von  Salt  Lake  City,  Utah  nach  Karlsruhe; 
Robert  L.  Tucker  von  Ogden,  Utah  nach 
Karlsruhe;  Carl  P.  Johnston  von  Bremer- 
ton, Washington  nach  Freiburg;  Robert 
L.  Taylor  von  Salt  Lake  City,  Utah  nach 
Göppingen;  Larry  E.  Gardner  von  Provo, 
Utah  nach  Feuerbach;  Kathryn  Hill 
Brenchley  von  Wellsville,  Utah  nach 
Karlsruhe. 

Berufungen 

Schwester     Margarete     Oppermann     als 

FHV-Missionsleiterin. 

Karl    Fischer    als    Missions-Genealogie- 

leiter. 

Als  leitende  Älteste: 

Larry  Taylor,  Gar  T.  Elison. 


Pfahl  Stuttgart 


Ratsversammlung  im  Schweizer  Tempel 

Sämtliche  Mitglieder  des  Hohen  Rates 
hielten  zusammen  mit  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft und  dem  Präsidenten  des 
Tempels,  Walter  Trauffer,  erstmals  eine 
Ratsversammlung  im  Tempel  ab.  Am  fol- 
genden Tag  nahmen  die  Mitglieder  des 
Hohen  Rates  und  die  Pfahlpräsident- 
schaft zusammen  mit  ihren  Frauen  an 
den  Tempelsessionen  teil.  Nun  sind  alle 
Mitglieder  des  Hohen  Rates  und  der 
Pfahlpräsidentschaft  durch  den  Tempel 
gegangen.  Dies  ist  ein  weiterer  großer 
Schritt   im  Dienste   des   Herrn. 


Jlchtunq,  SBaukeMm 

Junger  Bruder  eröffnet  Archi- 
tekturbüro und  übernimmt 
Architektenleistungen  (Pla- 
nung, Baugesuch,  Beratung 
usw.)  zu  ermäßigter  Gebühr. 
Schreiben  Sie  an: 

Albert  K.  Zimmer,  Architekt  BDB, 
Bad  Lippspringe. 
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Zentraldeutsdie  Mission 


GFV-Frühlingsfest  in  Essen 

Am  12.  Mai  1962  wurde  von  der  GFV 
im  Esener  Gemeindehaus  ein  Frühlings- 
fest veranstaltet.  Brüder  aus  Duisburg 
spielten  mit  Schwung  und  guter  Laune 
zum  Tanz  auf.  Eine  Quizveranstaltung 
und  einige  Sketsche  ernteten  Beifall. 
Missionare  sangen  amerikanische  Volks- 
lieder und  Negro-Spirituals  und  begei- 
sterten das  Publikum.  Würstchen  und 
Kartoffelsalat,  Schnittchen  und  Kuchen 
trugen  nach  alter  Tradition  zur  guten 
Laune  bei.  Alle  gingen  am  Schluß  mit 
fröhlichen  Herzen  nach  Hause. 

Neu  angekommene  Missionare 

Kent  M.  Samuelson  von  Salt  Lake  City, 
Utah  nach  Soest;  Bing  L.  Roberts  von 
Blackfoot,  Idaho  nach  Hagen;  Ole  L. 
Christensen  von  Minneapolis,  Minnesota 
nach  Gelsenkirchen;  Martin  K.  Hescock 
von  Seattle,  Washington  nach  Köln;  Wil- 
liam F.  Whitaker  von  Midway,  Utah 
nach  Lüdenscheid;  Jeddy  L.  Dunford 
von  Salt  Lake  City,  Utah  nach  Minden; 
David  B.  Pirente  von  Salt  Lake  City, 
Utah  nach  Essen. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Robert  Bohne  nach  Fairfield,  Utah;  Ter- 
rance  Erickson  nach  Smithfield,  Utah; 
Paul  W.  Castleton  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Harold  Black  nach  Provo,  Utah; 
Darwin  Hilton  nach  Rexburg,  Idaho; 
Larry  Boothe  nach  Honeyville,  Utah; 
Paul  Ziemer  nach  Los  Angeles,  Califor- 
nien;  Joseph  C.  Toronto  nach  Spanish 
Fork,  Utah;  Terrell  Rieh  nach  Pocetello, 
Idaho;  Jay  Richard  Larsen  nach  Miami, 
Florida;  Gary  R.  Dixon  nach  Blackfoot, 
Idaho;  Jerry  Jones  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Sterling  Cook  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Michael  Montague  nach  Payson, 
Utah;  Joseph  A.  Wright  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Buddy  O.  Chadwell  nach 
Santa  Ana,  Californien;  John  Judy  nach 
Idaho  Falls,  Idaho;  David  H.  Giauque 
nach  Monrovia,  Californien. 

Berufungen 

Als  leitende  Älteste: 

Layne  Blatter,  Daniel  Rona,  Robert  Fehl- 

man,  Robert  G.  Widmeier. 

Verantwortlicher  für  Veröffentlichungen: 

David  G.  Williams. 

Missionssekretär:  Vernon  F.  Steele. 

Geburten 

Corinna  Wunderling,  Dortmund;  An- 
dreas Sieben,  Hamm;  Hartmut  Zander, 
Duisburg;  Sabine  Doris  Brigitte  Kapping, 
Soest;  Henry  Fritzen  Taylor,  Bonn-Bad 
Godesberg. 

Trauungen 

Klaus-Jürgen  Gromoll  mit  Gerda  Meyer, 
Bonn-Bad  Godesberg;  Martin  Julius  Adolf 
Hahn  mit  Regina  Lina  Heinrich,  Benrath; 


Manfred  Jürgen  Piotrowski  mit  Antonia 
Johanna  Brinkmann,  Solingen;  Alfred  Mai 
mit  Elfriede  Marie  Begemann,  Herford. 

Sterbefälle 

Richard  Wilhelm  Grallert  (60),  Bielefeld; 
Clara  Anna  Lehmann  (66),  Solingen;  Lud- 
wig Kaminski  (81),  Bochum. 


Westdeutsdie  Mission 


Martin  Büchler,  Michelstadt,  80  Jahre  alt 

Ältester  Martin  Büchler  aus  der  Gemein- 
de Michelstadt  feierte  am  25.  Juni  1962 
seinen  80.  Geburtstag.  1882  in  Frankfurt 
geboren,  wurde  er  schon  1894  von  Älte- 
sten A.  O.  Woodruff  getauft.  1932  wur- 
de er  zum  Ältesten  ordiniert.  Während 
seiner  68  jährigen  Mitgliedschaft  war  er 
in  verschiedenen  Ämtern  der  Kirche  tätig, 


u.  a.  jahrelang  als  Sonntagschulleiter  in 
Michelstadt.  Bruder  Büchler  ist  immer 
noch  als  Schreiner  und  Polierer  tätig.  Bei 
der  Einrichtung  des  Gemeindehauses  in 
Michelstadt  hat  er  kräftig  mitgeholfen. 
Möge  der  Vater  im  Himmel  Bruder  Büch- 
ler noch  lange  seine  Gesundheit  und 
Schaffenskraft  erhalten. 


Bayerisdie-Mission 


Bruder  Erich  Körlin  1.  Ratgeber  der  Mis- 
sionspräsidentschaft 

Ältester  Erich  Körlin  wurde  als  1.  Rat- 
geber der  Missionspräsidentschaft  beru- 
fen. Br.  Körlin  ist  39  Jahre  alt,  und  seit 
1955  Mitglied  der  Kirche.  Früher  war 
Br.  Körlin  in  Stuttgart,  er  ist  den  Ge- 
schwistern durch  seine  frühere  Tätigkeit 
als  Sonntagschulleiter  der  Süddeutschen 
Mission  wohlbekannt. 


Ältester  in  gesicherter  Position  sucht 
Bekanntschaft  einer  Schwester  im  Al- 
ter von  40  Jahren  zwecks  Tempelehe. 
Zuschriften  mit  Lichtbild  erbeten  an 
den  STERN,  Chiffre  7/1. 

Raum  Süddeutschland,  Bruder,  54  J., 
1,70  gr.,  wünscht  nette  Schwester  als 
Ehegefährtin,  die  Freud  und  Leid 
mit  ihm  teilt.  Alter  bis  etwa  36  J. 
Wohnung  vorhanden.  Freundliche  Zu- 
schriften an  den  STERN  unter  der 
Chiffre  7/2. 

Ältere  Schwester,  60  Jahre,  möchte 
gerne  einem  alleinstehenden,  ein- 
samen Ältesten  den  Haushalt  führen. 
Zuschriften  an  den  STERN  unter 
Chiffre  7/3. 

Dame,  anf .  50,  von  herzlicher  Wesens- 
art, mit  eigener  Existenz,  (Immo- 
bilien-Büro) und  schöner  Wohnung, 
wünscht  sich  gebildeten  Glaubens- 
bruder passenden  Alters  als  Lebens- 
gefährten, welcher  auch  zwei  netten 
Jungen  von  9  und  13  Jahren  ein  guter 
Vater  sein  möchte.  Angebote  erbeten 
an    den    STERN    unter    Chiffre    7/4. 

Ältere  Schwester  wünscht  bei  Ge- 
schwistern abgeschlossene  IV2-  bis  2- 
Zimmer- Wohnung  oder  2  leere  Zim- 
mer mit  Betreuung.  Möglichst  sofort, 
da  es  sehr  dringend  ist.  Pünktliche 
Mietezahlerin.  Angebote  unter  der 
Chiffre  7/5  an  den  STERN. 


Pfahl  Berlin 


Trauung  der  Geschwister  Markowitz 

Heinz  Markowitz  (21)  und  Christa  Heibig 
(21)  wurden  am  3.  Juli  1962  in  Berlin- 
Lichterfelde  getraut.  Viele  Geschwister 
der  Tempelhofer  Zweiggemeinde  und 
Gäste  aus  anderen  Berliner  Gemeinden 


trafen  sich  um  18  Uhr  im  festlich  ge- 
schmückten Gemeindehaus.  Unter  den 
Gästen  befanden  sich  u.  a.  Ältester  Ri- 
chard Hornke,  1.  Ratgeber  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft Berlin,  und  seine  Frau,  sowie 
die  Angehörigen  des  Bräutigams. 
Durch  musikalische  Darbietungen  wurde 
die  Trauversammlung  festlich  umrahmt. 
Alle  anwesenden  Geschwister  verließen 
die  Feier  mit  einer  tiefen  Freude  im  Her- 
zen. 

Das  junge  Paar  möchte  auf  diesem  Wege 
allen  Geschwistern  und  Freunden  für  die 
vielen  erwiesenen  Aufmerksamkeiten 
danken. 
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Pfahl  Hamburg 


Gemeinde  Hamburg: 

Großer  Tag  der  Diakone 

Am  17.  Juni  1962  wurde  im  Priester- 
schaftsgottesdienst der  Gemeinde  Ham- 
burg das  1.  Diakon-Kollegium  des  Pfah- 
les Hamburg  gegründet.  Dies  ist  ein 
bedeutendes  Ereignis  in  der  Geschichte 
des  Aaronischen  Priestertums.  Als  Kol- 
legiumsleiter wurde  Diakon  Harro  Im- 
beck,  13  Jahre  alt,  Diakon  Uwe  Mücke 
als  1.  Ratgeber  und  Diakon  Burkhard 
Kindt  als  2.  Ratgeber  eingesetzt. 


es  o  P   P  o  K*  % 
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Besondere  Gäste  dieser  Feier  waren  die 
gesamte  Pfahlpräsidentschaft  sowie  die 
Brüder  vom  Hohen  Rat. 

Bruder  Torke,  erster  Ratgeber  des  Pfahl- 
präsidenten, erklärte  den  jungen  Brüdern 
ihre  Aufgaben,  Pflichten  und  Möglich- 
keiten. Bruder  Imbeck,  sen.,  2.  Ratgeber 
des  Pfahlpräsidenten,  bat  sie,  die  kom- 
mende Zeit  zu  nützen  und  ihre  Berufung 
ernst  zu  nehmen.  Der  Pfahlpräsident, 
Bruder  Michael  Panitsch,  sprach  über 
Pflicht  und  Berufung. 
Besonderer  Dank  gebührt  Bruder  Rog- 
gow,  dem  Lehrer  der  Diakonklasse. 
Alle  Teilnehmer  waren  sich  einig,  daß 
dies  der  Beginn  neuer  Tätigkeiten  für 
viele  junge  Brüder  ist.  Von  Harmonie 
und  Freude  erfüllt  endete  dieser  Gottes- 
dienst. Wie  schön  wäre  es,  wenn  der 
Heilige  Geist  immer  auf  solch  fruchtbaren 
Boden  fallen  würde.         Rudolf  Wächtler 

Gemeinde  Altona: 

Auch  wir  haben  ein  Diakon-Kollegium 

Kurz  vor  Redaktionsschluß  erreichte  uns 
die  Mitteilung,  daß  am  24.  6.  62  auch  in 
der  Gemeinde  Altona  ein  Diakon-Kolle- 
gium gegründet  wurde.  Kollegiumsleiter 
ist  Detlef  Panitsch,  1.  Ratgeber  Gregory 
Maycock  und  2.  Ratgeber  Wolf  gang  Kruk. 

Gemeinde  Lübeck: 

Bautätigkeit  schreitet  fort 

Durch  den  Fleiß  und  die  großen  Anstren- 
gungen unserer  Arbeitsmissionare  und 
einiger  weniger  Mitglieder  und  Freunde 
ist  das  Fundament  und  das  Einfüllen 
beinahe  beendet.  Wir  stehen  kurz  vor 
dem  Schütten  der  Decke  und  danach  ha- 
ben die  Maurer  das  Wort.  Es  werden  je- 
doch zu  jeder  Zeit  Brüder  und  freiwillige 
Arbeiter  gesucht.  Besonders  bevorzugter 
Tag  ist  Sonnabend.  Wer  nach  17  Uhr 
arbeiten  möchte,  kann  sich  bis  zu  dieser 
Zeit  täglich  bei  Bruder  Hertig  unter  Tele- 
fon 6  45  34  melden. 


EIN  BRIEF  AN  DEN  STERN 


Salt  Lake  City,  den  24.  12.  1961 

Liebe  Schwestern  und  Brüder. 

Immer  ist  es  eine  Stunde  wahrer  Freude  und  Erbauung 
den  Stern  zu  lesen.  Meine  Mutter  ist  eine  langjährige 
Abonnentin  dieser  einzigartigen,  wunderbaren  Zeitschrift, 
welche  soviel  Labung  für  Seele  und  Gemüt  bietet. 

Ich  versäume  es  nicht  gern,  den  Stern  zu  lesen,  darum 
reicht  Mutter  ihn  mir  immer,  nachdem  sie  ihn  gelesen. 
„Wieder  ein  Seelenfest",  sagt  sie,  und  schon  bin  ich 
mitten  drin  und  vergesse  für  ein  Stündchen  alles  andere. 
Mutter  ist  über  70,  leider  gebrechlich  aber  immer  frohen 
Mutes.  Es  tut  so  wohl,  bei  ihr  zu  sein.  Zufrieden  lächelnd 
sitzt  sie  in  der  Sofaecke  bei  der  jeweiligen  Arbeit  oder 
dem  guten  Buch.  Ihr  Leben  war  hart  und  ihre  Leiden 
schwer,  doch  das  Evangelium  war  für  sie  Trost  und  Sonne. 
Nie  war  sie  verzagt  und  nie  hat  sie  geklagt.  Wir  haben  nur 
zu  danken,  sagt  Mutter.  Alles  was  wir  leiden,  ist  zu 
unserem  Wachstum  not;  Stufen  zum  Himmelreich.  Mutter 
kann  Wanderlieder  singen,  wenn  wir  sie  in  ihrem  Roll- 
stuhl fahren.  Seit  7  Jahren  versagen  die  Beine  ihr  den 
Dienst.  Es  mußte  bitter  für  sie  sein,  wo  Mutter  sonst  so 
beweglich  und  flink  auf  den  Beinen  war.  Aber  sie  ist  so 
geduldig  in  ihrem  Leid  mit  all  den  Schmerzen.  Sie  hat 
immer  noch  Trost  und  guten  Zuspruch  für  andere.  Jedem 
ist  sie  ein  Beispiel  der  Geduld  und  Zufriedenheit. 

„Eine  Sonne  mir  im  Herzen  scheint"  singt  sie  bei  ihren 
Handarbeiten,  wo  man  sie  gerade  mitleidig  betrachtet 
hatte  und  sie  bedauern  wollte.  Nun  Mutti  will  nicht  be- 
dauert sein.  Sie  sitzt  nie  müßig,  ist  immer  beschäftigt. 
Müßigkeit  verdirbt  den  Charakter,  sagt  Mutti.  Geduld 
und  Fleiß  macht  guten  Geist.  Wie  weise  sie  ist.  Ja  Mutti 
ist  wunderbar. 

Ich  habe  versucht,  Muttis  Gedanken  in  Verse  zu  fassen  und 
möchte  sie  dem  Stern  mitteilen,  möglich,  daß  sie  gut  genug 
sind,  veröffentlicht  zu  werden,  um  vielen  Menschen  Trost 
und  Zuspruch  zu  sein. 

Gott  zum  Gruß 
Maria  Niemann 


MUTTER  SAGT: 

„Und  wenn  du  ungeduldig  wirst,  dann  bete" 

Ein  Trost  ist  immerdar  für  dich,  bereit. 

Gott  weiß  und  kennt  die  Schwere  deiner  Nöte 

Er  ist's,  der  dich  aus  dieser  Not  befreit. 

Er  schenkt  die  Ruh'  und  Trost  in  trüben  Stunden 

Wenn  Du  dich  gläubig  seiner  Hand  vertraut 

Hast  Du  in  Ihm  den  Frieden  dann  gefunden 

Dann  hast  du  nimmermehr  auf  Sand  gebaut. 

Sei  ruhig,  alles  Leid  führt  dich  Ihm  näher. 

Zum  Überwinden  sind  wir  auf  der  Welt 

Aus  tiefem  Leid  erst  steigen  wir  oft  höher 

Zu  diesem  Zweck  sind  wir  hier  hergestellt. 

Wir  brauchen  nicht  zu  verzagen  und  verzweifeln 

Wer  viel  bekam  von  dem  wird  viel  verlangt 

Gott  hat  die  große  Bürde  dir  bereitet 

Weit  droben  Deine  Seele  ward  erkannt. 

Maria  Niemann 
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Sessionen-Plan 
1.  Samstag 


2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


deutsch  7.30  Uhr 

französisch  13.30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

englisch  7.30  Uhr 

deutsch  13.30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Diese    Samstag-Sessionen    bleiben    das    ganze    Jahr   hindurch 
unverändert. 


* 


Weitere 

Sessionen 

6.  Aug.   — 

10.  Aug. 

13.  Aug.  — 

17.  Aug. 

10.  Sept.  — 

28.  Sept. 

29.  Sept. 

1.  Okt.    — 

6.  Okt. 

In  meinen  Mußestunden  habe  ich  oft  darüber  nachgedacht  und  mir  die  Frage 
vorgelegt,  warum  kleine,  unschuldige  Kinder  von  uns  genommen  werden,  besonders 
die  scheinbar  intelligentesten  v  .  .  Der  Herr  nimmt  viele  hinweg,  besonders  in  der 
Kindheit,  damit  sie  dem  Neid  der  anderen  entgehen  können  und  dazu  den  Sorgen 
und  Übeln  dieser  Welt;  sie  sind  zu  rein  und  zu  lieblich,  um  auf  Erden  zu  leben. 
Deshalb,  wenn  man  es  recht  überlegt,  anstatt  zu  trauern,  haben  wir  Grund  zur 
Freude,  weil  sie  befreit  sind  vom   Übel  und  wir  sie   bald  wieder  haben  werden. 

Joseph   Smith 


IHRE  FRAGE 

In  dieser  Rubrik  werden  wir  in  Zukunft  Fragen  beantworten, 
die  von  allgemeinem  Interesse  sind.  Wir  bitten  alle  „STERN"- 
Leser,  ihre  Fragen  betreffend  Genealogie  und  Tempelwerk  zu 
richten  an:  Swiss  Tempel  Zollikofen/BE  Schweiz. 

Frage: 

Können  geschiedene  Ehen  im  Tempel  gesiegelt  werden,  wenn 
ein  oder  beide  ehemaligen  Ehepartner  verstorben  sind?  Kann 
ein  uneheliches  Kind  oder  ein  Kind  geschiedener  Eltern  an 
die   Mutter  oder  an  den  Vater  allein  gesiegelt  werden? 

Antwort: 

Der  Zweck  der  Tempelarbeit  besteht  darin,  Familien  zu  bilden. 
Im  Hause  des  Herrn  kann  niemand  willkürlich  zusammen- 
gesiegelt werden.  Lebende  Ehepaare  müssen  unterschriftlich 
bestätigen,  daß  sie  rechtmäßig  verheiratet  sind.  Wer  nicht 
gesetzlich  verheiratet  ist,  kann  auch  im  Tempel  nicht  getraut 
werden.  Eine  geschiedene  Ehe  gilt  auch  im  Tempel  als  nicht 
mehr  bestehend,  gleichgültig,  ob  beide  ehemaligen  Ehepartner 
noch  leben  oder  ob  ein  oder  beide  Partner  verstorben  sind. 
Eine  geschiedene  Ehe  kann  daher  im  Tempel  so  oder  so  nicht 
gesiegelt  werden. 

Kinder  können  in  jedem  Fall  nur  an  gesiegelte  Eltern  gesiegelt 
werden.  Die  Ansiegelung  eines  Kindes  an  die  Mutter  oder 
an  den  Vater  allein  ist  nicht  möglich.  Hingegen  kann  ein 
Kind  ohne  weiteres  an  die  Mutter  und  den  Stiefvater  an- 
gesiegelt werden,  wenn  Mutter  und  Stiefvater  gesetzlich  ver- 
heiratet und  im  Tempel  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  sind. 
(Oder  auch  umgekehrt,  Vater  und  Stiefmutter.) 


holländisch 

schwedisch 

Tempel     geschlossen 

deutsch        7.30  und  13.30  Uhr 

deutsch 


* 


Ab  1.  August  1962  sind  nur  noch  solche  Tempelempfehlungs- 
scheine gültig,  die  das  Ausstelldatum  vom  1.  August  1962  oder 
später  tragen.  Alle  früher  datierten  Scheine  laufen  am 
31.  Juli  1962  ab. 


* 


Tempel-Trauungen: 

27.  Juni  1962      Wilford  B.  Woodruff  und  Elaine  B.  Erekson, 


Salt  Lake  City. 


LemmUrj 


rer: 


Wie  der  Gemeindevorsteher  von  Freiburg  mitteilte,  sind 
Übernachtungen  für  Tempelfahrer  im  Freiburger  Ge- 
meindehaus ab  sofort  nicht  mehr  möglich. 

Süddeutsche  Mission 


er  wie  ein  Kind  genießt  den  Tag, 
hat  keinen  zu  bereuen, 
und  kann  sich,  was  auch  kommen  mag, 
auf  etwas  Neues  freuen. 


